
NORDIONISCHE STEINE
MIT BEITRÄGEN VON Dr. PAUL JACOBSTHAL.

HERAUSGEGEBEN

VON

ULRICH VON WI LAMOWITZ-MOELLENDORFF.

&

\

AUS DEN ABHANDLUNGEN DER KÖNIGE. PREUSS. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

VOM JAHRE 1909.

MIT 2 TAFELN.

BERLIN 1909.

VERLAG DER KÖNIGL. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

IN KOMMISSION BEI GEORG REIMER.







Digitized by the Internet Archive

in 2016 with funding from

Getty Research Institute

https://archive.org/details/nordionischesteiOOwila



NORDIONISCHE STEINE
MIT BEITRÄGEN VON Dk. PAUL JACOBSTHAL.

HERAUSGEGEBEN

VON

ULRICH VON WILAM0WITZ-MOELLENDOREF.

AUS DEN ABHANDLUNGEN DER KÖNIGL. PREUSS. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

VOM JAHRE 1909.

M I T 2 TAF E L N.

BERLIN 1909.

VERLAG DER KÖNIGL. AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

IN KOMMISSION BEI GEORG REIMER.



Vorgelegt in der Gesamtsitzung am 10. Juni 1909.

Zum Druck eingereicht am gleichen Tage, ausgegeben am 20. August 1909.



Die Reise nach Chios und Erytlirai, über deren Hauptergebnisse Hr. Dr.

Jacobsthal im folgenden bis S. 24 selbst berichtet, ist von mir angeregt

worden, um das Material für Faszikel 6 des zwölften Bandes unserer In-

scriptiones Graecae zu vermehren, der die beiden eigentlich zu Asien ge-

hörigen Inseln Samos und Chios mit Dependenzen umfassen soll. In Chios

war das Gymnasium unzugänglich ; dieser unerträgliche Zustand wird sich

hoffentlich ändern, seitdem die Inschriften in der A.eHNÄ XX unzureichend

publiziert sind 1

. Sonst fand sich nicht viel, was unmittelbare Veröffent-

lichung verdiente, aber das Kopfstück einer Gesetzespyramide solonischer

Zeit, das ich auf Tafel II abbilde, lohnt alle Mühen und Kosten reich-

lich; ohne die Dazwischenkunft Hrn. Jacobsthals würde der Stein vor-

aussichtlich, wie so viele andere, zugrunde gegangen sein.

Der Besuch von Erytlirai war nicht nur darum angezeigt, weil viele

Steine, die in Chios auftauchen, von dort stammen, was sich hier an N. 5

wieder gezeigt hat, sondern weil ein so überaus ergiebiger und für die

Funde verhängnisvoller Boden, der von der Heerstraße abliegt, möglichst

häufig besucht werden muß; denn was nicht in den Kunsthandel nach

Smyrna kommt, geht zugrunde, und es gilt die Gewinnsucht der Bauern

zugleich anzustacheln und zu zügeln. Die unwirtliche Mimaslialbinsel ist

ungenügend bekannt, das Alexanderheiligtum (Strabon 644) immer noch

nicht fixiert. Für Erytlirai selbst, dessen imponierende Burg die Vignette

nach einer Photographie von Hrn. Jacobsthal zeigt, besitzen wir wenigstens

die Planskizze von G. Weber, Ath. Mitteil. XXVI, Taf. V, die in dem reich-

haltigen Artikel Erytlirai von A. Bürchner in Pauly-Wisso was Real-

enzyklopädie wiederholt ist.

Vgl. darüber B. Haussoullier, Rev. de phil. XXX1I1 9 .

I*
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Wir veröffentlichen aus Erythrai nur das Mitteilenswürdigste; anderes

kann bis auf eine zusammenfassende Arbeit warten; gern lieben wir es

für die Tituli Asiae minoris des österreichischen Institutes auf: koinä tä

tön cmaion. Die Abklatsche und Photographien, die Hr. Jacobsthal mit-

gebracht hat, haben mir erlaubt, alles genau nachzuarbeiten und vielfach

weiterzukommen. Daher habe ich viele Urkunden selbst bearbeitet, und

auch sonst kreuzen sich unsere Beiträge, was ich nach Möglichkeit be-

zeichne. Da die Überlieferung mit aller erreichbaren Sicherheit festgestellt

werden konnte, die Abklatsche aber in unserem Archive für die Kontrolle

der Mitforscher bereitliegen, konnte die Publikation sich kurz fassen. Die

Mühe der Entzifferung hat der Bearbeiter getragen: der Leser soll den

Text lesen, nicht den Stein. Was macht es denn für einen Unterschied,

ob eine Urkunde auf Stein oder Papyrus oder Pergament überliefert ist?

Ich habe an Editiones principes von Texten aller dieser Überlieferungen ge-

arbeitet; nicht die Spezialisten, sondern die Philologen haben zu entscheiden,

die aus Theorie und Praxis wissen, daß die Wege sich nach dem Ziele

richten sollen. Die Aufgabe des Herausgebers ist, alles zu tun, damit er

die Überlieferung feststelle, und seine Leser über diese und die Grenzen

der Zuverlässigkeit zu unterrichten. Wer aber an dieser Feststellung Weiter-

arbeiten will, der muß auf den Stein oder Papyrus genau so zurückgehen,

wie es seit langer Zeit bei einer mittelalterlichen Handschrift gefordert

wird. Aber neunundneunzig von hundert Lesern wollen und können nur

auf dem Boden des Textes bleiben, der ihnen geboten ist. Für die archeo-

togia figurata kann ich mir wenigstens denken, daß man die Abbildung jedes

Stückes wünscht; die Übertragung dieses Prinzipes auf die beschriebenen

Steine, die von Archäologen aufgebracht ist, trägt starke Mitschuld daran,

daß die inschriftlich erhaltenen Urkunden so viel weniger gelesen werden als

sie sollten. Freilich haben auch die Epigraphiker im Faksimilieren von wert-

losen Krakelfüßen das Unmenschliche geleistet. Gewiß, gilt es die Weih-

geschenke von der Burg Athens oder von Olympia, an denen die Inschrift

nur ein Teil des Monumentes ist, so soll das Monument publiziert werden;

die Inschriftsammlung mag von ihm reproduzieren und exzerpieren, was sie

nicht entbehren kann: das Monument im ganzen sprengt ihren Rahmen.

Aber die unvergleichlich wichtigsten Urkunden sind Steinkopien von Akten-

stücken der Archive. Auf diese kommt es an; um sie zu lesen, muß man

die Steinschrift und ihre Geschichte kennen, die ein Teil der allgemeinen
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Schriftgeschichte ist: diese darzustellen, ist eine dringende Forderung

der Wissenschaft. Jeden Stein abzubilden ist so unsinnig, wie es die

Faksimilierung jedes Papyrus wäre. Der Typendruck in Majuskel ist eine

Täuschung; das wissen die Sachverständigen. Aber auch die Schriftprobe

in Photographie bringt nicht den Nutzen, den auch ich von ihr erhofft

hatte, und verteuert unverhältnismäßig. Natürlich darf man nicht in den

Radikalismus der Pedanten verfallen, sondern muß in jedem Falle das Ziel

ins Auge fassen. Ein Stück wie der kypbic von Cliios verlangt eine mecha-

nische Reproduktion; für den Päan an Asklepios, dessen Umschrift die

Zeilen des Originals aufgeben muß, war Majuskeldruck das kürzeste; er tut

ja nicht so, als gäbe er die originalen Schriftformen. Aber in der Regel

reicht die Minuskel hin; sie liefern zu können, habe ich keine Mühe des

Lesens gescheut, so widerwärtig sie mir wurde. Da trennen wir freilich

die Wörter und tun Lesezeichen von uns hinzu; manchmal bleiben selbst

die besser fort (N. 19. 20); daß all das unverbindliche Zutat ist, im Homer

und Sophokles, im Neuen Testamente und im Nonnos nicht minder als

hier, muß nachgerade jeder Leser wissen. Will er an der Kritik mittun,

so muß er es auch im Homer und Sophokles fortdenken. Die Zutaten

sollen das Lesen erleichtern; also Spielereien, wie die Einführung der Psilose,

sind zwecklos oder vielmehr verwirrend: wie kann man einen ionischen Text

mit ihr ausstatten und einen hellenistisch-attischen desselben Ortes nicht?

Aber Buchstaben dürfen nicht wie Akzente zugesetzt oder vertauscht werden :

die Göttinger Dialektinschriften stören dadurch gerade das grammatische

Verständnis, dem sie einseitig dienen wollen. Der Leser soll lesen was

der Schreiber schrieb und verstehen was der Verfasser meinte; beides soll

man ihm so bequem zuführen wie möglich.

Hr. Th. Wiegand hat mir freundliclist während der letzten Jahre in

Abschrift und vorzüglichen Abklatschen eine Anzahl schöner Steine zuge-

stellt, die zum Teil nun im Berliner Museum sind, wo ich sie verglichen

habe. Endlich schien sich eine altionische Inschrift von Halone bei Kyzikos

hier gut anzureihen, deren Abklatsch Hin. E. W. Llasluclc verdankt wird.

6. Juni 1909. Ulrich von W i 1 am ow i t z -M
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1. Die Burg von Erythrai.

Bericht von Dr. Pani Jacohsthal.

Im Aufträge der Epigraphischen Kommission der Akademie der Wissen-

schaften habe ich im April und Mai 1907 Chios und Erythrai besucht und

im August mit einer Unterstützung der Athenischen Abteilung des Kaiser-

lich Deutschen Archäologischen Instituts noch einmal die rrePAiA von Chios,

vor allem die Mimashalbinsel bereist. Die Wege wurden mir durch Emp-

fehlungsschreiben des Kaiserlich Ottomanischen Gesandten in Athen, Rifaat-

Bei, sowie durch die nötigen Verfügungen des Wali des Wilajets Aidin an

die lokalen Behörden geebnet. In Chios erfreute ich mich der wirksamen

Unterstützung des Mutessarif Hussein -Bei und des Kaiserlich Deutschen

Vizekonsuls Ilrn. Dr. Ornstein. Stets stand mir der Gymnasiarch Hr.

N. Pappadakis, korrespondierendes Mitglied unseres Athener Instituts,

freundschaftlich mit Rat und Tat zur Seite. Allen diesen sei hier öffent-

lich der schuldige Dank gesagt. Chios erwies sich im ganzen wiederum

unergiebig. Hingegen spendet der Boden von Erythrai Steine in reichstem

Maße, von denen die meisten, soweit sie nicht in den Kunsthandel nach

Smyrna kommen, verbaut oder zerschlagen zugrunde gehen. Eine Ver-

einigung der Inschriften in der Schule, die ich anzuregen suchte, scheiterte

an dem Parteiwesen im Dorfe und eben auch daran, daß die Bauern durch

die Nähe Smyrnas und die häufigen Besuche der Kunsthändler zu genau
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wissen, daß Inschriften Handelsobjekte sind. Mancher der hier publizierten

Steine wird der Selbstlosigkeit und dem Interesse des KwnctantTnoc Apim-

neTHc verdankt.

Skulpturen.

Relief aus großkristallinischem parischem Marmor in Chios (Taf. I, i ).

Rechts vollständig, an allen anderen Seiten gebrochen. H. 0.19 m, Br.

0.16 m, T. 0.08 m. Die obere Abschlußfläche des Steines ist nirgends

erhalten. Die Zapfenlöcher für das Mittel- und das rechte Seitenakroterion

sind erhalten. Die ursprüngliche Gesamtbreite des Reliefs berechnet sich

folgendermaßen: Z. 1: von 1 zu 1 0.027 m, Br. des A 0.006 m. Z. 2: Gesamt-

länge 0.03 1 m, Br. des r 0.008 m. Bei Annahme der natürlichen Ergänzung

A a A H P I 11 I K A I Y r I E| I Al

KA TEP I T A]T H N

beträgt unter Berücksichtigung des leeren Raumes von 0.07 m hinter der

Inschrift, den wir entsprechend auch davor annehmen, die ursprüngliche

Breite des Steines 7 + 18+7 cm — 0.32 m. In der zweiten Zeile bleibt

nur Raum von acht Buchstaben für einen Eigennamen. Daß das Verbum

des Weihens fortbleibt, ist Stil in den Weiheformeln kat
5

önap, kat
5

erriTATHN

usw. Dargestellt ist im Relief ein Pinax (im lichten H. 0.1 m, Br. 0.09 m)

auf einer dorischen Säule, deren Kapitell erhalten ist, und auf dem Pinax

Asklepios und Hygieia in zwei beziehungslos nebeneinandergestellten Typen

praxitelischer Kunstrichtung. Der Asklepios ist im Standmotiv jenem

Typus gleich, dem Wolters AM. 1892, 1 ff. Taf. II (Reinach, Rep. de la

stat. II, 31,2) seine kunstgeschichtliche Stellung angewiesen hat, alles im

Sinn eines Spiegelbildes vertauscht. Eine wesentlichere Abweichung liegt

in der Art der Bekleidung: die Entblößung ist hier keine so völlige, in-

dem der Mantel Schulter und Oberarm auf der Seite des Standbeins deckt.

Unter den erhaltenen Asklepiosstatuen finde ich, was nicht wundernimmt,

keine wirkliche Entsprechung. Die Göttin hingegen stimmt weitgehend

überein mit der Hygieia der Glyptothek (Furtwängler, Beschr. Nr. 310,

abgeb. Clarac pl. 556, 1174. Replik in Toulouse, abgeb. Reinach, Rep.

de la stat. II 298, 5), deren Entstehung im Kunstkreis des Praxiteles Furt-

wängler mit Recht vermutet. Ob die rechte Hand der Göttin auf un-

serem Relief, wie es nach Maßgabe der Statuen wahrscheinlich ist, eine

Schlange hielt, ist bei dem zerriebenen Zustand dieser Partie nicht zu sagen.
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Neben dem säulengetragenen Pinax läßt die berechnete Gesamtbreite

des Reliefs links nur Raum für den aufrechtstehenden Gott. Im übrigen

steht es uns frei, zur Bereicherung der Darstellung und zur nachdrück-

licheren Charakterisierung des Schauplatzes unten vor dem Säulenschaft

einen Altar zu ergänzen (vgl. Svoronos, Das Athenische Nationalmuseum

Tat*. XXXVIII).

Kult des Asklepios ist bislang, soweit ich das Material übersehe, für

Chios durch den Stein öpoc Ackahuiactün AM. 1888, 178, 25, saec. IV-—III,

und Kult der Hygieia durch den Hymnos des Likymnios bezeugt, der kaum

50 Jahre älter ist als unser Relief. Wenn Likymnios singt: AinAPÖMMATe

MÄTCP YYICTA, ePÖNOJN C6MNU)N ÄnOAAlONOC BACIAeiA nOeeiNÄ, TTPAYreAUC
L

YneiA,

so weiß er nichts von einer Verbindung mit Asklepios, und Hygieia ist

ihm eine matronale Gottheit, »die ein Künstler, der ähnlich empfand, in

der Weise der Eirene des Kepliisodot gebildet haben würde« (von Wila-

mowitz, Isyllos S. 193). Wenn wir hier auf unserem Relief nicht sehr

lange danach neben dem inzwischen aus Attika gekommenen Asklepios

Hygieia als eine jugendliche Mädchengestalt nach der Weise praxitelischer

Kunst gebildet finden, so ist das eben ein Beweis dafür, wie mächtig

bildende Kunst auf die Umgestaltung religiöser Vorstellungen und Kulte

einwirkt 1

.

In Erythrai sah ich an Skulptur außer einigen Grabreliefs, deren Photo-

graphien und Beschreibung ich an Ilrn. Pfuhl abgab, ein ansehnliches

Fragment eines überlebensgroßen, schreitenden Löwen aus Marmor, guter

Arbeit, wenn auch in traurig zerbrochenem und abgeriebenem Zustand.

Erhalten der Rumpf und die Oberschenkel der Hinterbeine, der rechte vor-

schreitend, der linke zurückgesetzt. Der Torso lag südlich des Aleon auf

dem Grundstück des Ahmhtpioc
j

Antun(oy NTkoc. Dicht bei dem Löwen sehr

sorgfältig gearbeitete Blöcke von Basen, der eine mit Versatzmarke B und

r
; ein anderer mit feiner Profilierung zeigt auf der Oberseite zwei Dübel-

und zwei Klammerlöcher, zwischen den Dübellöchern in kursiven Schrift-

formen ep tue, Name des Steinmetzen oder allenfalls eine Anweisung für den

Arbeiter, an dieser Stelle der Basis die Statue eines Eros zu versetzen.

1 Siehe A. Körtes Ausführungen in AM. 1893, 253 über die analogen Vorgänge in

Rhamnus und Oropos, wo Hygieia nur unter dem Einfluß der athenischen Weihreliefs an

die Seite des Amphiaraos tritt, weil der athenische Steinmetz neben dem Heilgott auch die

hilfreiche Göttin anbringen wollte, die er mit ihm zu verbinden gewohnt war.
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Ferner zwei Exemplare des bekannten kleinasiatischen archaischen

Typus einer in einem Naiskos thronenden Göttin. Beide aus einheimischem

Trachyt, das eine auf der Akropolis vor Hagia. Matrona, H. 0.49 m, Br.

0.32 m, T. 0.35 m, sehr verwittert, neuerdings auch noch geweißt, das

andere über der Tür von Hagios Pantelemon verbaut. Ungefähre Id. 0.37 m,

Br. 0.24 m. Bisher ist der Typus an folgenden Orten belegt: Klazomenai

(Louvre), Arch. Anz. 1899, 14, 43; Marseille, d. h. Pliokaia, Conze,

Arch. Anz. 1866, Taf. B zu S. 303. Jetzt ist die ganze Serie beschrieben

und abgebildet von Esperandieu, Recueil gen. d. bas-rel. d. 1 . Gaule

Romaine Nr. 46; Ivyme, Reinach, BCId. 1889, Taf. 8, S. 545. Aus dem

italischen Kyme wird ein Exemplar stammen, das kürzlich ohne Angabe

einer Provenienz aus den Kellern des Neapeler Museums hervorgezogen

wurde. Amorgos (?) Arch. Anz. 1898, 53 und Österr. Jahresh. 1899, 200.

(Den Hinweis auf dieses Stück verdanke ich einer freundlichen Mitteilung

von P. Wolters.) Wenn Reinach a. a. 0 . einige dieser Darstellungen als

Kybele bezeichnet, so mag das für alle die Fälle, wo ein Attribut die Göttin

deutlich erweist, und auch für die eine oder die andere Darstellung gleichen

Fundortes richtig sein. Wir haben aber nicht das Recht, von vornherein

allerorten dieser einfachsten Darstellung einer sitzenden Frau in einem

Naiskos dieselbe Bedeutung zuzusprechen, und es wäre vorschnell, die

Erythräischen Exemplare für Kybeledarstellungen auszugeben.

Grabsteine.

Es seien aus der Menge der Grabsteine, die ich in Erythrai sali, nur

die herausgehoben, die durch Inhalt, Fundort oder Form ein Interesse bieten.

1 . I11 Reisdere sah ich den von Lithri verschleppten Grabstein des

ÄnoAAÖAOToc TTAPMeNONToc mit dem Psephisma des Koinön tön Üujniün von

Füller von Gärtringen, Inschr. v. Priene 536 nach der unzureichenden

Publikation Fontriers abgedruckt. Marmorstele, oben gebrochen, nahe

der Bruchstelle undeutliche Spuren von Relief, vielleicht von einem Kranz

herrührend 1

. FI. 0.81 m, Br. 0.525 m, B. H. 0.012— 0.018 m, Zeit: erste

Hälfte des 2. Jahrhunderts v. Chr. In Z. 2 gibt der griechische Heraus-

geber GeupoAOKOYNTcoN e

n

o i z, Wilamowitz bei Hiller vermutet
j

€py-

1 Kleinasiatisclie Belege für die Sitte, Tote durch einen Kranz zu ehren s. Wolters,
Ath. Mitt. 1898, 270, vgl. 1908 432.

Phil.-hist. Klasse. 1909. Abli. II. 9
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ePAioic, was sich mit dem Raum nicht verträgt. Sehr wohl aber entspricht

den stark verwischten Schriftzügen TTyeioic. Die FTaniconia FlyeiA kennen

wir von milesiscliem Kupfergeld der Salonina: Mionnet, Descr. d. med.

III, 812, vgl. Head, Corp. nunun. S. 505.

2. Südlich des Aleon, auf dem Acker des änactäcioc Äcb£ctäc Marmor.

H. 0.3S5 m, Br. 0.42 m, T. 0.345 m. Auf der Unterseite ein runder Zapfen

von 0.08 m Durclim., B. 11 . 0.022 m. Fein eingeritzte Linien zur horizon-

talen Ausrichtung der Buchstaben. Zeit: erste Hälfte des 4. Jahrhunderts

v. Chr. (Taf. 1, 2).
J

Gcaüino[c
1

3. Nördlich von Erytlirai am Wege nach Moldovan. Kalkstein.

FI. 0.555 m >
H. 0.28 m, T. 0.18 m

J

Itun.

4. Erytlirai. Gefunden auf dem Felde des Ahmhtpioc Mammonhc. Mar-

mor (?). II. 0.34 m, Br. 0.49 m, T. 0.27 m, B. H. 0.025 m. Ahmhtpioc

GynoAeMOY. Meine Abschrift reicht nicht aus, um sagen zu können, ob

dieser Ahmhtpioc GynoAeMoy mit dem gleichnamigen Mann in der Münchener

Namenliste (Lampreclit Nr. 12, 30) identisch ist oder dessen Großvater.

5. und 6. Gefunden im Hinterland von Erytlirai bei dem verlassenen

Kloster des Hagios Johannes. Hier verläßt der Weg, der von Erytlirai

nach Balyklawa und Vurla führt, eine Schlucht, und es öffnet sich eine

kleine, wohlbewässerte Ebene, die zur Siedelung einladet und in der auch

heute noch die Bauern von Lithri einige gute Weinberge und Äcker haben,

die sie allerdings von Lithri aus bewirtschaften. Längs des Weges liegen

zahlreiche Gräber, die von den Bauern unter Mitwirkung der Smyrnaer

Kunsthändler fleißig ausgebeutet werden; ich sah einen hier gefundenen

goldenen Ohrschmuck, der dem 5. bis 4. Jahrhundert entstammt. Damit

scheint mir auch die Technik der Mauerzüge übereinzustimmen, die bei

der Bpycic toy Ärioy Jcoännoy, wo sich die erwähnte Schlucht öffnet, zutage

liegen. Besonders kenntlich ist ein langer NNW— SSO verlaufender Mauer-

zug und ein turmartiger Bau in dem Weinberg des f ewpnoc Kapamixäahc.

1 [Der Name ist an sich merkwürdig, da eceAÖc zur Namenbildung in der Regel nicht

verwandt wird; aber auch daß das e ausgestoßen ist, hat Bedeutung: es ist äolisch. Grenfell,

Greek Pap. (1896) 12 ist das Testament eines Ap't'tcon "Gcgaäaa, und einmal ist
j

£caaaac ge-

schrieben, 39 verso 13. Wil.].
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Hier haben wir eine der Körnen der Erythräer im Binnenlande zu suchen,

deren wir mehrere aus den attischen Tributlisten mit Namen kennen (vgl.

Lamprecht S. ] ff.). Eine andere hat Judeich AM. 1891, 286, mit Wahr-

scheinlichkeit bei Zeitünler angesetzt.

5. Eingebaut in eine Terrassenmauer in dem erwähnten Weinberg des

Kapamixäahc. Kalkstein. H. 0.75 m, Br. 0.50 m, T. nicht meßbar, B. H. 0.02

und 0.03 m. Unsorgfältige Schrift des frühen 4. Jahrhunderts.

jWpOAICIH AE

Die beiden letzten Buchstaben in groben Zügen von späterer Hand.

6. Nahe dem vorigen auf dem Felde des Jwännhc OoypnApac. Kalk-

stein. H. 0.61 m, Br. 0.37 m, T. 0.31 m, Zeit wie Nr. 5.

- - - N AI

7. Gefunden bei Tsiguralan, das 1.5 km östlich von Id. Johannes in

einer kleineren und weniger begünstigten Ebene liegt. Heute hausen dort

zehn arme griechische Bauernfamilien, von den früheren türkischen Be-

wohnern zeugt der Name und ein kleines Mesarlik, von der antiken Siede-

lung die Inschrift, die schwerlich anderswoher, z. B. von H. Johannes, ver-

schleppt sein wird. Auch hier mag man eine der Körnen ansetzen. Über-

haupt schreibt im steinigen Binnenlande der Erythraia die Natur dem

Menschen die Wohnplätze so genau vor, daß die modernen Siedelungen

ziemlich genau die Stätten der antiken bezeichnen werden. Kalkstein.

H. 0.48 m, Br. 0.28 m, T. 0.265 m, B. H. 0.02 m.

A hmhtpIh

8. Nördlich von Meli an der Küste in der eecic Burnutschuk, deren

genauere Lage dadurch bestimmt ist, daß der Leuchtturm von Pascha-Adasy

unter 4
0 von W auf S erscheint. Kalkstein. LI. 0.45 m, Br. 0.35 m, T.

0,34 m. Unten Zapfen wie bei Nr. 2. Zeit 4. Jahrhundert v. Chr.

Ä6hnaia[oc.

Zu diesen Grabsteinen füge man noch zwei schon früher bekannte

:

der eine jetzt in der Bauhütte von H. Matrona, veröffentlicht von Lebas

et Waddington, Asie Mineure 37 und richtiger BGH. IV, 158, 5 TToeeiNHc

tpo<j>o?. H. 0.72 m, Br. 0.34 m, T 0.265 m. Der andere veröffentlicht von

Weber, AM. 1901, 118, 5. H. 0.6 m, Br. 0.5 m, T. 0.46 m. Uphcictpäto.
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Man überblicke nunmehr die Maße all dieser Grabsteine: es fehlt

völlig' die flache Stele. Es sind vielmehr Blöcke, deren Grundriß sich dem

Quadrat mehr oder minder nähert, deren Höhe bald die Breitenausdehnung

beträchtlich überragt, so daß sich die Erscheinung einem Pfeiler nähert,

bald ist die Erstreckung in die Breite größer als die Höhe: dann ist TPÄnezA

eine entsprechende Bezeichnung.

Nicht anders liegt es für Chios. Hier ist die Beobachtung von einer

gewissen Bedeutung, weil nun die beiden dekorierten Grabsteine Nr. 1

1

und 1 6, denen man wegen ihrer Form und Dekoration stets Interesse ent-

gegengebracht hat, aus ihrer Vereinzelung treten
1

.

Das, was AM. 1906, 41 5 ff. für Samos erwiesen worden ist, ist in seiner

Geltung also auch auf Chios und die Erythraia auszudehnen, nur daß hier

der sprachliche Ausdruck der Tatsache, den ich in dem stehenden Dativ

der samischen Grabinschriften zu erkennen glaubte, fehlt. Es ist also in

diesen drei ionischen Landschaften vom 5. bis ins 3. Jahrhundert 2
ein

Grabstein üblich, der nach seinen wechselnden Proportionen bald als Grab-

1 Ich setze die mir bekannten chiischen Grabsteine dieser Form in alphabetischer

Reihenfolge hierher; die nachgestellten Zahlen geben in Zentimetern Höhe, Breite, Tiefe an.

t. ÄmiMNHCTOc AnoAAcoNiAOY. AM. 1888, 178, Nr. 31. 48 : 46 : 33.

2.
j

Acxpoc. Ebendort Nr. 28. 46:43: 43.

3. Ahmönaktoc. BCH. III, 325, Nr. 19. 20.5 : 56.5 : ?.

4.
l

6kataih Mnhceoc. Ebendort Nr. 15 und SGDI. 5675. 45.5:50.5:43.7.

5. "GPMieco. Ebendort Nr. 13 und SGDI. 5676. 46:47:18.

6. HpÄKAeiTOC TToyayojnoc. Ebendort Nr. 21 und SGDI. 5677. 30:35:!’.

7. HponYeoY toy «Fiaaioy toy Mikkyaoy k. t. a. SGDI. 5656. 50:33:18. In Bechtels

Text fehlt durch ein Versehen hinter dnnoTicoNoc toy Gkäoy. Übrigens ist es kein »Register«,

sondern ein zu Beginn des 5. Jahrhunderts gesetzter sehr beachtenswerter Grabstein eines

vornehmen C'hiers mit 14 Ahnen, die wir keine Veranlassung haben für fingiert zu halten.

8. 0eÖAOTOC 4>yicoy (Aypcoy!’ Wil.]. AM. 1888, 178 Nr. 30. 37 : 53 : 30.

9. KpÄTirmoc Ahmokpitoy. Ebendort Nr. 27. 43:48:22.

10. Aykomhahc
J

AcTYKAeoc. BCH. 111
, 325, Nr. 16 und SGDI. 5678. 48:50: 36.

11. Mhtpöawpoc GeoreiTONoc. AM. 1888, 199. 89.5:48:48.

12. /Ahtpoawpoy toy OpIntoy. Ebendort S. 178 Nr. 29. 60:50:!’.

13. TTYPeco. BCH. III. 325, Nr. 20 und SGDI. 5680. 42 : 55 : 50.

14. «tiAeoc. Ebendort Nr. 14 und SGDI. 5681. 47 : 46 : 36.

15. - - 6NHIA0C OlKAeOC -- TYNAIKÖC. SGDI. 5682. 67:70:!'.

16. Dekorierter Stein, Name fehlt. AM. 1888, 195. 52 : 32.5 : 29.5.

2 Mit Sicherheit lassen sich nur Nr. 11 und 16 der chiischen Steine, die auch schon

durch ihren figürlichen Schmuck eine Sonderstellung einnehmen, dem 3. Jahrhundert zu-

weisen. Vgl. Brückner, AM. 1888,369. Alle übrigen gehören ins 5. und 4. Jahrhundert.
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altar, bald als Pfeiler zu bezeichnen ist. Die Schmucklosigkeit all dieser

Steine, das Fehlen selbst der einfachsten Profilierung ist bei der sorg-

fältigen Ausführung und bei der erweisbaren Vornehmheit einiger Namen

so auffällig, daß ich die Ursache nur in beschränkenden Grabgesetzen

zu erblicken vermag. Unsere Beobachtung erweist sich von Nutzen zur

richtigen Beurteilung einer verwandten Gattung von Monumenten, der

Grabpfeiler, deren Existenz Pfuhl, Arch. Jahrb. 1905, 7 off. aus den Dar-

stellungen der kleinasiatisch-liellenistisclien Grabreliefs erschlossen hat. Sie

sind bei einer Höhe von etwa 1.50 m wie schlanke Anten proportioniert

und profiliert. Von ihnen unterscheiden sich unsere Grabsteine durch das

Fehlen von Profilen, die geringere absolute Höhe — die größten erreichen

kaum 1 m — und die abweichende Proportionierung, indem sie alle denk-

baren Übergänge zwischen Trapeza, Altar und Pfeiler durchlaufen. Trotz-

dem sind sie nicht voneinander zu trennen, wie denn auch Pfuhl, a. a. 0 . 71

bereits den chiisehen Metrodorstein heranzog; nur liegt jetzt kein Zwang

mehr vor, mit Pfuhl, dem dieses Material noch nicht zu Gebote stand,

auf kleinasiatische Grabturmbauten als letzte Wurzel der hellenistischen

Pfeiler zurückzugehen, sondern sie erklären sich jetzt ungezwungen als

eine Fortbildung von Ansätzen, die in den kleinasiati-

schen Grabsteinen der voraufgehenden Jahrhunderte

geboten waren.

Daß die altarförmigen unter den von uns be-

handelten Grabsteinen für ein richtiges Verständnis

der italischen archaischen und damit der römischen

Grabaltäre wesentlich sind, sei hier nur angedeutet.

Unter den erythräischen Grabsteinen der helle-

nistischen Epoche verdient eine Gruppe besondere

Beachtung, als deren besten Vertreter wir hier die

sehr sorgfältig gearbeitete Giebelstele des AntaToc

Mgaantoy abbilden. Marmor H. 0.775 m >
Br. 0.25 in,

B. FI. 0.017 m, 2. Jahrhundert v. Chr.

Genau in der Mittelachse des Steins ist ein auf-

rechtstehendes Efeublatt flach eingetieft, und inner-

halb des Blattes ein kreisrundes Loch durch die Stele

in ihrer ganzen Dicke hindurchgetrieben : es war das Blatt offenbar in

Bronze eingelegt und zur sicheren Befestigung war in das kreisrunde Loch

Fig. 2.
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ein Holzkeil getrieben, in den ein Dorn des Blattes eingriff. Ganz ent-

sprechend gearbeitete Efeublätter auf zwei anderen Stelen, nur mit dem

Unterschiede, daß das kreisrunde Loch fehlt. Die eine wohl gleicher Zeit

entstammend
1

6kATAIA ÄPTeMIACÖPOY.

Marmorne Giebelstele IL. 0.985 m, Br. 0.41 m, B. H. 0.02 m. Die andere

schien mir — icli konnte sie nur flüchtig skizzieren — jünger zu sein

- - AOIA [x]aTpC

II. 0.475 in
>

Br. 0.27 m. Ebenfalls in diesen Zusammenhang gehört die

Stele mit Ahmhtpia Monimoy xaTpg, deren Inschrift G. Weber AM. 1901,

1 18, Nr. 7 veröffentlicht hat. Auch diese Stele zeigt an der gleichen Stelle

eine Einarbeitung dreieckiger Gestalt; es läßt sich nicht sagen, was hier

eingelegt war.

Technisch bieten zu unseren Stelen die Weihungen an die Artemis

Orth in. aus Sparta mit ihren eingelegten Bronzesicheln die beste Parallele

(s. Animal of the British School at Athens 1905/06, S. 358 ff.). Welche

Bedeutung aber kommt dem Efeublatt zu? Denn der Gedanke, daß wir

es hier mit einem Interpunktions- oder Schlußzeichen wie auf römischen

Inschriften zu tun hätten, erscheint mir schon durch die Größe des Blattes

und die Stelle, an der es erscheint, ausgeschlossen. Das Efeublatt ist

gleich dem Efeukranz dionysisches Symbol. Ptolemaios IV. Philopator trug

am eigenen Leib ein Efeublatt eingeritzt, offenbar aiä thn cYrreNeiAN rrpöc

tön eeÖN, denn Dionysos ist der Archegos des Geschlechts (s. Monum. Adul.

Dittenb. OGI. 199; AM. 1902, 162). Die alexandrinischen Juden zwang

er, sich das gleiche Symbol einbrennen zu lassen

1

. So möchte ich in

dem Efeublatt unserer Grabsteine das Signum der Dionysiasten sehen, die

die Bestattung vollzogen'. Dann sagt das Blatt kurz, was ein attisches

Grabepigramm (AM. 1892, 272) poetisch so formuliert:

eKTÖPlCAN QePÄnONTGC ÄePCI<t>PONOC Aionycoy

AYTWI KICC04>ÖP(JI TOYTO XAPIZOMCNOI.

1 Etyinol. Magn. 's. v. Fäaaoc ö «iaottätcop IlTOAeMAioc • aiä tö <j>yaaoic kiccoy katcctix-

0ai wc 01 rÄAAOi. Die zweite Tatsache Makkab. IJI, 2, 29 TokTOYC Te ÄnorPAtt>OMeNOYc xapäc-

ceceAi ka! aiä tiypöc eic tö ccoma riAPACHMcoi Aionycoy kicco^yaacoi. Beide Stellen von Wolters,

Hermes 38, 266 angeführt und in das rechte Licht gerückt.

2 Vgl. über das Bestatten durch Kultgenossenschaften Ziebarth, Das griechische

Vereinswesen S. 17.
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Oder ein tanagräiseher Grabstein in Prosa (IG. VII, 686): oyton goatan

TY AlülNIOYCIACTH.

Bei dieser Auffassung ist allerdings zu erwägen, daß sich das Symbol

auch auf Grabsteinen von Frauen findet
1

.

Auf einen anderen Weg der Erklärung weist G. Loeschcke. Er

möchte glauben, daß nicht das eingelegte Bronzeblatt selbst, sondern die

Inschrift darauf die Hauptsache war und dem Bestatteten die Zugehörig-

keit zu irgendeiner Gemeinschaft bescheinigte. Daß diese eine dionysische

war, folge nicht unbedingt aus der Form des Blattes. Loeschcke er-

innert an die mit £ i £ y <»> o s: beschriebene Tessera in Gestalt eines Blattes,

die auf der rf. Vase, München 805 (abgeb. Ann. d. Inst. XX tav. d. agg. G)

Iason dem greisen König übergibt. Ferner zieht er die beiden Hermen

jugendlicher Barbaren von Welschbillig heran, die an ihren Halsketten ein

hängendes Blatt tragen, ebenso wie eine kleine Bronzebüste des Trierer

Museums: dies Blatt bescheinige doch auch wohl den Trägern, zu welcher

Familie sie gehören (Hettner, Die röm. Steindenkmäler d. Provinzialmus.

zu Trier Nr. 813 und 814).

Weihungen.

1 . Gefunden auf demselben Grundstück wie das Psephisma des Apel-

lias (7) bei der Mühle des Aleon in Erythrai. Basis aus rötlichem Trachyt,

unten gebrochen. 36 cm hoch, 44 cm breit und tief. Unter der Deckplatte

auf allen vier Seiten ionisches Kymation, darunter Perlstab. Obenauf 3.5 cm

tiefe, exakt eingeschnittene Vertiefung von unregelmäßig polygonalem Grund-

riß zur Einlassung einer Marmorplinthe bestimmt. Schöne Buchstaben des

5. Jahrhunderts.

1 [Plutarch, Mor. 61 id schreibt an seine Frau, 11m sie über den Verlust eines Töchter-

cliens zu trösten: an den gemeinen Trostgrund, daß die Vernichtung im Tode alles Leiden

quittmache, zu glauben, kcoayvi ce ö ttätpioc AÖroc kai tä myctika cymboaa tön nepi tön Aiö-

nycon opriACMÖN, a CYNiCMGN ÄAAHAOic oi koincjnoyntgc. Wir werden mit den dionysischen

Mysterien rechnen müssen, die in den Bacchanalen Korns eine so bedenkliche Ausartung er-

hielten; auch in der Poesie jener Zeit habe ich ihre Spuren aufgezeigt, Herrn. 34, 635. So

klar in Erythrai das Epheublatt symbolisch ist, und so sicher es in den gemeinen Inschriften

der Kaiserzeit leeres Ornament, schließlich Interpunktion ist, kann das Ornament aus der

Symbolik stammen. Eben publiziert Rubensohn, Archiv für Papyrusf. V 164 eine In-

schrift aus Ägypten, Weihung an die Dioskuren aus der Zeit des Augustus »darunter ein

Epheublatt«. Wil.]
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Fig. 3.
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Der ÄnÖAAUN Agaoinioc gehört natürlich zum AeA<i>iNioN, dem Hafen an

der Ostküste von Chios, Erythrai gegenüber, so wie der ÄnÖAAUN KAYKAceyc

und er Koiaoic, deren Priestertüiner aus der großen Verkaufsurkunde Ditten-

berger 600 bekannt sind, zu Kaykaca und KoTaa auf Chios. Vgl. über

diese Beziehungen erytliräischer Kulte zu chiischen Örtlichkeiten Bechtel

zu GDJ. 5692 E

2. Gefunden auf dem Acker des Aämttpoc T etopr. Katzäoapac in Erythrai.

Trachytpfeiler. 67.5 cm hoch, 33 cm breit, 18 cm tief; unten, wo der

Pfeiler in der Erde saß, vergrößert sich die Dicke auf 23 cm, B. II.

2— 2.5 cm. Schrift aus dem Ende des 4., allenfalls Anfang des 3. Jahr-

hunderts.

I E P O N

AFOAAQNOS;
NE4>EAIAES2N

3. Chios. Kalamoti. Haus des Kconct. ITatzätoc. Gelblicher Kalk-

stein. 39.5 cm hoch, 30.5 cm breit, 12.5 cm tief, B. II. 4— 5 cm.

1 [Gewiß ist es möglich, daß Phanodikos dem Delphinios von Chios huldigte, aber

für notwendig halte ich es nicht, da diese ^ftikahcic des Gottes panhellenisch ist. Sehr merk-

würdig ist, daß eYXUAH noch im lebendigen Gebrauche ist, da wir es fast ausschließlich in

der Poesie linden
;
nur aus dem besondei’s stark ionisch gefärbten zweiten Buche Herodots 63

ist cyxqaäc eniTCAeoNTAC notiert. Wil.]



Nordionische Steine. 17

Fig. 1.

L

lepÖN ÄxeACJioy n p£cbü)ncon. Ähnliche Heiligtümer von Genossenschaften

z. B. BGH. V. 224, Nr. 12 11. 13; es gibt sie aus vielen Gegenden. Ob

aber die Ne<t>eAiAAi von Erythrai und die rTpecBWNec von Chios, deren Name

als Gentilicium an sich bemerkenswert ist, eine xiaiactyc oder ein Geschlecht

bildeten, läßt sich zur Zeit nicht erkennen.

4. Aus der Landschaft von Erythrai ist ein Grenzstein hervorzuheben,

gewachsener Fels, eine Stunde nordöstlich von Kadi-Ovadjik am Ab-

hange des Gebirges. Auf der einen Seite hat einfach OP gestanden; jetzt

ist ein Kreuz in das o gekratzt, ein Apex an den Fuß des p und sehr

groß ci zugefügt. Auf der Gegenseite steht icpoy in Buchstaben des

3. Jahrhunderts. Auf der dritten Seite hat KwnctantTnoc ApinneTHc aa<i>naioy

abgeschrieben, was mir wegen ungünstiger Beleuchtung verborgen blieb.

Phil.-hist. Klasse. 1900. Abh. II. 3
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Eine unnütze Hand hat auf einen kleinen Felsen daneben leopy als Kopie

von
L

lepo? eingekratzt. Der Grenzstein hat Wert, da Tliukydides VIII,

23 und 31 ein Aaonoyc erwähnt, in das sich Vertriebene aus Klazomenai

begaben. (Plinius, N. H. V. 29 interiere vicus Daphnus.)

5 -

Beiträge zum Bau der Stadtmauer in Erythrai.

Füj. 5 .

5 A. Chios, in der eecic FTAAriÄ bei Ziphias am Wege nach Ar. [~ ewpnoc.

H. 0.68 in, Br. 0.48 m. Buchstabenhöhe + Zwischenraum 1 cm. Die Buch-

staben stehen erst von 32 ab ctoixhaön, aber nicht in 48.

- onJ.Joy a[pJa[x]m[äc nj

e

nthko [nt a jN . a

a]oTOC 'ÄnAIIMÄNAPOY KAI Yn6P TOY ITATPOC Än AIIMÄ[n APOY APAx]

MÄjc XIAIAC KAI ANAPAC ÜGNTAKOCIOYC, NlKATOPAC TTpHIÄ[aOc]
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5 [

1

Hp6ao]tOC CkYMNOY a[pa]xm[ÄCJ [eK]A[TÖNj, Än[aPA[C AATYTljoYC

22 Zeilen zerstört, nur in 6 und 27 Spuren

]toy
[

.... jonom["

3° je KAI Ayc[. . .
.

] OC k[

Jawpoc Oi
1

aokp]äto[yc

anap'ac aatyptoyc [a]ia[koc!oyc

J
0 rY

j

ANAPAC eKATÖN
[

j

AneAAlKWNTOC
[

35
I

ANAPAC eKATÖN nfeNTHKONTA

ANAPAC e^ATON FteNTHKONT a[

Apictgiaoy anapJac

n jeNTAKOClOYC Ka

ÄlnoAACüNioc rTATPe[coc

4° a]pAXMAC n£NTAKOc[lAC

ANAPAC ]aATYTTOYC AIAKOc[lOYC

A AMACICTPATOC

AljoNYClOY ANAPAC t[

ANAPAC - KojciOYC AlTOAAÖACü[pOC

45 kai yttöp th]c tynaiköc Aphth[c

YnOZYPIA £IHKONt[a

APAXMÄC eKATÖN Küi)m[

oJy apaxmäc xia[iac

Chaconoc
[

5° apaxmäc eKATÖN, an[apac

[Da icli die Abschrift an der Hand von Abklatsch und Photographie

umgearbeitet habe, muß ich die Verantwortung tragen; V. i und 4 gebe

ich keine Reste weiter an; erst wenn man die Wörter gefunden hat, deutet

man sie einigermaßen. Das ist erreichbar, wenn ich auch viele Stunden

vergeblich daran gewandt habe. Die Zeilenlänge ist durch 3, 4 nur schein-

bar gegeben. Im Unterschiede von B ist vor jedem neuen Posten, also

dem Namen im Nominativ, hier eine Stelle frei in 3, 38, 42, 47; danach

ist 50 ergänzt. 29 vor 0 zwei Füße von Plasten, wie von TP. Der Name
V. 5 von Jacobsthal gefunden. 49 Chacon kommt als Name in einer atti-

schen Bürgerfamilie des 4. Jahrhunderts vor, Kirchner 12630; er wird zu

dem thrakischen Chayc gehören. Wil.J

3 *
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5 B. MoyceTon kai biba. thc GyArreAiKfic cxoahc a ' S. 76, Nr. 4 1 in

Minuskeln im ganzen sehr zuverlässig publiziert, jetzt im Homereion in

Smyrna befindlich; Beclitel hat in SGfDI. 5691 einige sprachlich inter-

essierende Namen aus ihr wiedergegeben 1

. Beide Inschriften sind von

einer Hand. Daß A in den meisten Zeilen ctoixhaön geschrieben ist und

vor jedem Posten eine Stelle freiläßt, kann man nur dahin deuten, daß

der Schreiber noch sorgfältiger schrieb, also wohl etwas früher. Natür-

lich gehörten beide Steine zu derselben Wand. Später ward ihnen denn

auch das gleiche Schicksal zuteil, man arbeitete sie zu byzantinischen

Säulen um, deren Maße genau übereinstimmen. Von der Schrift blieb nur

ein schmaler Streifen übrig, der sich oben oder unten verbreitert (s. die

Abbildung). Denn während bei A Schrift und Säule gleich orientiert sind,

nahm bei B der byzantinische Steinmetz keine Rücksicht auf die Schrift-

richtung, so daß die Inschrift am Säulenfuß begann und beim Kapitell

endigte. Eine weitere Beschädigung erfuhr die Inschrift noch späterhin,

indem man Dübellöcher zum Plinsetzen von Schranken hineintrieb.

Eine dritte Inschrift auf einer Säule derselben byzantinischen Kirche

-— die Maße stimmen völlig, auch das Dübelloch für die Schranke steht an

derselben Stelle — wurde ebendort gefunden und liegt in einer unzureichen-

den Abschrift des Kanellakis, des bekannten chiischen Lokalantiquars,

1 [Zu verbessern nach dem Abklatsch 24 [anapac aa]tyt"[oyc, 55 [XaJpmhc TTapmenitäaoc ;

der Name Xapmhc in Chios belegt GDI. 5657, 5658; 60 zu ergänzen [kai AAeA]<t>oi, ebenso

69 Ende kai äae[a4>-] [ich erkenne auf dem Abklatsch 60 nur 01, aber 69 Äaea Wil.]. 71 TTöc-

8 (o[n] 76 ÄcriAcioY; der Name auf Chios GDI. 5659, wenn der Stein nicht wegen GörtAeiAHC

und GonÖAeMoc aus Erythrai stammt, und Aohnä NX S. 230. [Ich habe die Abklatsche

ganz nachgelesen und notiere das Wichtigere: 20 Kaiai[moy] nicht bestätigt; die zerstörte Stelle

gestattet Ka[ei]ah[moy], 22 Abklatsch unklar, aber kaapi- scheint richtig abgeschrieben, also

eine Ableitung von Kaäpioc. 28, wo Jacobsthal die Abschrift PI£BA£ zu ÄpIcbac ergänzen

will, ist mir gerade das B mehr als fraglich, das schließende £ gar nicht zu sehen, Ä]picta-

scheint denkbar, 31 [GJeyaoto-, 32 -«eaneyc, 38 steht 10c Jcaaioc da, wenns auch aus Icaaoc

verschrieben sein muß. 44 -nyc Anaiiaeco steht wirklich da; zu kombinieren mit [AJinnyc,

Aghnä NX S. 20 r, 29, vielleicht aus Erythrai, der Name in dieser Gegend sehr bemerkens-

wert. Ebenso 61 Acmic Kthcia, was natürlich nicht Kthciacopoy, sondern Kthciahmoy oder

Kthciaoc ist. 78 Anaiiaupoy sicher, wird aber nicht jemanden bezeichnen, der über Geschenke

herrscht, sondern ein Kind, das der Anax gibt, durch falsche Analogie statt Anaktöaupoc.

54 steht jetzt als Nominativ wirklich 'Gpmänapioc, wie kopiert war; aber ap durch Korrektur

auf dem Platz eines Buchstabens, und auch das N scheint nicht intakt, vielleicht noch mehr.

Also ist auf den befremdenden Namen kein Verlaß. Aber Ckamänapioc, was man erwartet,

kann auch nicht beabsichtigt gewesen sein. Wil.J
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vor; der Stein scheint zugrunde gegangen zu sein. Oi) der Stein nach Chios

oder Erythrai gehört, ist aus den Namen, soweit ich sehe, nicht zu entnehmen,

so daß wir außerstande sind, die Frage zu beantworten, ob die Steine in

ihrer ursprünglichen Gestalt oder schon als byzantinische Säulen über die

Straße von Chios wanderten. Neuerdings ist der Stein in der ÄermÄ XX,

S. 214 mit der Angabe gypickömgnon gn tö opoypico publiziert, die schon

deshalb mit Mißtrauen zu betrachten ist, weil man in Chios stets auf die

Frage, wo eine Inschrift gefunden sei, als Antwort erhält: c’ tö käctpo.

In unserem Falle wird die Glaubwürdigkeit der von Kanellakis an-

gegebenen Provenienz dadurch erhärtet, daß der Stein A, der, wie bemerkt,

von demselben Bauwerk herrührt, von mir noch bei Zi<mc gesehen wurde 1

.

I111 folgenden halten wir uns nur an A und B. Bechtel hat die

provenienzlos aus der Sammlung Gonzenbach in die evangelische Schule

gelangte Inschrift B durch Gleichsetzung des Biun Hygga (Z. 23) mit dem

gleichnamigen Magistrat auf der Bronzemünze BMC. coins Ionia S. 126,

Nr. 85 nach Erythrai gewiesen und mit Wahrscheinlichkeit in dem - hc

j

Apxgänaktoc (Z. 68) den Aamäahc äpxgänaktoc auf BMC. coins Ionia S. 129,

Nr. 1 1 1 wiedererkannt 2
. Gegen diese Lokalisierung ist der Fundort des

1 [Es ist nicht glaublich, daß der Abdruck auf einer seil »ständigen Abschrift beruht,

denn er stimmt in offenbaren Feldern zu der Kopie des Kanellakis, die namentlich in der

Anordnung der Zeilen zuverlässiger ist. Es war ein wichtiges Dokument, zwei Kolumnen;

von der zweiten sind die Zeilenanfänge da, in denen Volksnamen ausgerückt vor Personen-

namen stehen,
u

Pöaio[i] 2, Kapyctioi 2 (der zweite 0 YAICON t[i]m[äpx]oy), GybogTc 2, [K]eToi

ApictooxSn 0 eo- e< Kophc[iac, abgesclu'ieben c<ua] ahmäpatoc ei
j

Ioyaia[o]c, TTenAPHeioi 1, Hpa-

kagiwtai scheinbar 10, unglaublich, zumal das Trachinische Heraldeia zu verstehen ist; viel-

leicht ist in der Mitte der 10 Aco[pig?c] zu verstehen. Dann ist ausgerückt A 1 N, d. h. Äin[iangc],

wo wieder 10 zuviel sind, und am Ende zeigen ei 0- und ei, daß ein Kollektivname

vorherging, dem die einzelnen Städte subsuininiert waren. Vermutlich ist die dritte Zeile

unter Ain als Ai]TWA[oi zu fassen; kopiert ist toa. Dann wird es wieder deutlich Aöao-

[nec] 2, Ggccaaoi 4, Makgaongc io, endlich Apx, wohl Apkäagc. Deutlich ist eine gewisse

geographische Ordnung. Man wird zuerst an eine Liste von npÖTGNoi denken; dann müßte

der Stein von Chios sein, denn für Erythrais Handel sind es viel zu viel. Aber sie können

auch Söldner sein, IG. II 963 bietet z. B. eine Analogie. LTnd der Stein muß doch in der

Umarbeitung zur Säule nach Chios gekommen sein: der ebenso bearbeitete B ist gewiß nicht

in Chios, sondern in Erythrai gefunden. ln der Galaternot werden die Erythräer die

Namen eines gemieteten Hilfskorps zum Danke aufgezeichnet haben. Vielleicht gelingt es

Gelehrteren, die Zeit aus den wichtigen politischen Angaben zu fixieren, daß Karystos neben

einem koinön Gybogmn und Koressia als Glied des koinön KgIwn erscheint. Ein Cgagykgyc in

der letzten Zeile der linken Kolumne verhütet, zu hoch hinaufzugehen. Wil.]
2

[- ahc ist auf dem Abklatsche kenntlich. Wil.]
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neuen Steines, 8 km von der Küste im Inneren von Chios bei dem hocli-

gelegenen Ziphias, keine Instanz — obwohl eine Verschleppung so weit

ins Land hinein als ein mahnendes Beispiel zu beherzigen ist —
,
denn

eine eingehende Prüfung der aufgezählten Namen befestigt Beclitels Ansatz.

Unsere Inschrift gibt ein Verzeichnis von Beiträgen zu einem öffent-

lichen Bau: das zeigen die ynozYriA (A 47) und die mehrfach vorkommen-

den anapgc AATYnoi. Die 400—500 anapgc, die von einzelnen Bürgern ge-

stellt werden, sind Sklaven, die unqualifizierte Arbeit leisten, und zwar

offenbar die Arbeitstage gerechnet, so daß anapgc neNTAKÖcioi ebensowohl

die fünftägige Leistung von 1 00 Arbeitern, wie die hunderttägige von fünf

bedeuten kann: denn kein Erythräer besaß 500 Sklaven.

Da wir durch eine Reihe namenreicher Inschriften, die gerade nach

der prosopographischen Seite von Gabler (Erythrae, Berlin 1892) ein-

gehend bearbeitet worden sind, für die erste Hälfte des 3. Jahrhunderts

recht gut unterrichtet sind, so ist von vornherein anzunehmen, daß wir in

der Lage sind, manchen der hier verzeichneten Notabein zu identifizieren

oder wenigstens in wahrscheinlichen genealogischen Zusammenhang mit

anderen zu bringen.

Zunächst einige Beziehungen ungewisser Natur. Monimoc B14 und

äpicto^üjn MomMOYB48 mögen in die Familie gehören, deren Stammbaum

Gabler S. 100 konstruiert hat. Zu Äpictgac Apict - - B 59 vergleiche man

Äpicthc Apictgy, der sich 277 ein Priestertum kauft (Dittenb erger, Syl-

loge 600, 54 und 58, Gabler S. 85). Ferner liegt es nahe, in B4 Gyita-

giahc
l

Hpoaötoy| zu schreiben und ihn Vater oder Sohn des
l

Hpöaotoc

GYrTAeiAOY sein zu lassen, der unter der ILieropoiie des Epigonos, also 276,

eine Bürgschaft leistet (Dittenberger, a. a. 0 . 600, Z. 79/80.) Ein FTatpgyc

ÄnoAAcomoY leistet unter der Hieropoiie des Agasikles, d. h. nach Gabler

um 275 für seinen Bruder die vorgeschriebene Bürgschaft (a. a. 0 . Z. 89).

ÄnoAAWNioc ITATPejuc] finden wir in A 39 Ckymnoc "Hpoaötoy in dem Mün-

chener Verzeichnis (Lamprecht, De rebus Erytlir. Nr. XII), das Gabler S. 95

zwischen 268 und 260 setzt. /HpöaoJtoc Ckymnoy ist mit Wahrscheinlichkeit

A 5 zu lesen. Es erhebt sich die Frage, in welchem Verhältnisse stehen die

Eupatliides, Apollonios, LIerodotos unserer Inschrift zu jenen ILerodotos,

Patreus und Skymnos, die 277— 260 in der Alane sind? Die Identität des

Bion und Damales mit den Beamten auf den Münzen trägt nichts zur Lösung

der Frage bei. Denn wenn Head die Münzgruppe mit Biwn ITysga zwischen
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387 und 300, die mit Aamäahc Äpxgänaktoc zwischen 300 und 200 setzt,

so läßt sich, wie mich K. Regling belehrt, und wie mir Abdrücke, die

er mir in gewohnter Hilfsbereitschaft übersandte, bestätigen, für die erste

Gruppe die untere Grenze leicht bis 250, und für die zweite Gruppe die

obere Grenze bis 330 verschieben, gerade weit genug, um diesen beiden

Kongruenzen für eine genauere Datierung allen Wert zu nehmen.

So sind wir denn völlig auf die Vergleichung der Schrift mit den

datierten Urkunden dieser Jahrzehnte angewiesen. An solchen kommen

in Betracht:

1. Die wenigen Zeilen des Seleukospäans, unten N. 1 1 vom Jahre 281/80.

2. Das Ehrendekret für die neun Strategen (Dittenberger, Sylloge 2 10),

bald nach 278 zu setzen
1

.

3. Die Aufzeichnung der Priestertüm erverkaufe, die etwa die Jahre

279— 266 umspannt (s. Gabler S. 95).

4. Der Brief des Königs Antiochos an die Erythräer (Dittenberger,

Orient. 223, der auch der Schrift nach nur von Soter stammen kann.

5. Die Münchener Namenliste (Lamprecht, a. a. 0 . Nr. 12 = Christ,

Sitzungsberichte der Bayr. Akad. 1866, S. 246), von der A. Rehm mir

freundliclist einen Abklatsch sandte. 26S—260 (vgl. Gabler S. 95).

Obwohl man bei so feinen Unterscheidungen leicht individuelle Ver-

schiedenheiten der Schreiberhände in ein Älter und Jünger umsetzt, so

möchte es mir doch scheinen, als ob unsere beiden Inschriften trotz einer

gewissen Zierlichkeit der Charaktere um ein weniges vor diesen Komplex

datierter Inschriften gehören.

Ich möchte demnach unsere Inschrift +. 300 ansetzen. Es wären dann

also die Männer, die 277— 260 im öffentlichen Leben stehen, die »Söhne

der Generation, deren Beiträge zu einem öffentlichen Bau wir hier ver-

zeichnet finden. Es muß ein großes Werk gewesen sein, denn allein die

Addition der auf dem schmalen Ausschnitt des einst breiten Steines er-

haltenen Posten ergibt eine bedeutende Summe an Geld und Arbeitskräften.

1 [Von dem Stein ist das obere Stück im Museum von Smyrna erkalten; Jacobsthal
hat einen Abklatsch mitgebracht. Das verstümmelte untere Stück ist von Dr. J. Keil wieder

aufgefunden, der mir freundliclist einen Abklatsch zugesendet hat. Die Schrift ist so schön,

wie man sie erwartet; an den Bruchstellen ist manchmal ein Buchstabe mehr zu erschließen,

alles gleichgültig; ich notiere nur die Schreibung 30 ÄNANre[?AAi]. Wih]
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Gabler S. 93 hatte vorgeschlagen, (len Kopf einer erythräischen

Inschrift e<t>’ ieponoio? Aamäaoy tcixcon enicTÄTAi thc Äntittaäahc toy tcixoyc,

(moyc. k. BiBAioe. II, 1878, S. 63, Nr. 148) mit dem Münchener Verzeichnis

zu verbinden. G. Weber, AM. 1901, 1 10 hat die Unmöglichkeit dieser

Vermutung dargetan. Der Smyrnaer Inschriftenkopf gehört ins ausgehende

vierte Jahrhundert, da entstand die große hellenistische Stadtmauer. In

denselben Jahren geschah die katacka^h thc ÄKPonoAewc, die Entfestigung

der Altstadt; denn das Dekret für Oanhc fANHcieeoY, das davon spricht

(Sylloge 2 1 1 ), wird von D ittenberger

,

aber nicht ohne Bedenken, so

tief, von Weber mit Unrecht in die Mitte des Jahrhunderts gerückt; wenn

es auch in seiner etwas weiträumigen Stoichedonschrift noch der älteren Weise

folgt, so stehen die Buchstabenformen, vor allem p und das kleine n doch

entschieden der soeben zusammengestellten Gruppe näher als dem Hermias-

vertrage von 345 und was sich um ihn ordnet.

Nach allem diesem ist es verlockend, unsere beiden Steine, die wir

um 300 anzusetzen vorschlugen, als ein Verzeichnis der Beiträge zum

Mauerbau aufzufassen. Dieses gewaltige Werk — es sind über 4000 laufende

Meter — hat sich natürlich über Jahre erstreckt. Es ist demnach keine

Schwierigkeit, wenn die Buchstaben des Smyrnaer Inschriftenkopfes älter

sind als die Schrift unserer beiden Steine. Aamäahc Äpxcänaktoc B 68 wird

dann doch wohl identisch mit dem eponymen icponoiöc der Smyrnaer In-

schrift sein.

So weit Dr. Jacobsthal; im folgenden führe ich das Wort und be-

zeichne, was ich von ihm übernehme. Seine Vermutung, daß der Mauer-

bau 300 fällt, ist sehr ansprechend; ich halte sie auch für richtig, aber

sie muß sich erst darin bewähren, daß der Mauerbau um 300 in der Ge-

schichte Platz hat. Erythrai hat während des 4. Jahrhunderts überall

Anschluß gesucht, wo es hoffen konnte, von Persien frei zu kommen, bei

Konon, Athen (IG. II 33 mit Wilhelm, Herrn. 24, 117; 699), Maussollos,

Hermias. Es hat Autonomie und Steuerfreiheit durch Alexander erhalten

und unter Antigonos behauptet; das erkennt Antiochos (D ittenberger,

Or. 223) ausdrücklich an. Zwar nicht ein persönlicher Besuch, wie in

Priene, aber doch eine persönliche Beziehung hatte Alexander für Erythrai ge-

wonnen; er hat auch den Istlmios durchstechen lassen wollen (ein titanischer

Einfall, der ihm nur in der Ferne kommen konnte) und sein panionisch.es
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Heiligtum auf erythräischein Gebiet erhalten. So dankte er den Sprüchen

der neuen erythräisclien Sibylle Athenais, die seine Gottheit verkündete;

wir hören davon durch Kallisthenes bei Strabon 8 1 4. Antigonos, erst als

Satrap, dann als König der Oberherr der Stadt, ließ ihr die Steuerfreiheit,

hielt sie aber als einen Stützpunkt seiner Macht besetzt, so daß feindliche

Unternehmungen wiederholt hier zum Scheitern kamen (Diodor 19, 60. 20,

107). Daraus folgt nicht die Existenz der Stadtmauer, die ja auch für

hellenistisch gilt; eine feste Burg reicht aus. Das sehr fein geschriebene

Dekret für Plianes, der die Burg gebrochen hat, kann also erst nach der

Schlacht von Ipsos fallen, aber möglichst nahe, die Mauerbauinschriften

also in die neunziger Jahre 1

. Lysimachos hat der Stadt die Steuerfreiheit

genommen; der patriotische Aufschwung, der zur Zerstörung der Burg und

der Befestigung der Stadt aus eigenen Mitteln führte, kann nicht in die

Zeit dieser Abhängigkeit fallen, muß also vielmehr von Lysimachos nieder-

geworfen sein. Also erschließen wir folgenden Gang der Ereignisse: bei

dem Zusammenbruch des Antigonidenreiches erhielt Lysimachos zwar die

Anwartschaft auf Asien, besaß aber nicht sofort die Macht, diese Erb-

schaft anzutreten. Die Griechenstädte sollten erfahren, daß ohne die schüt-

zende Gewalt eines Herren das Chaos eintrat. Daß ein Tyrann sich drei

Jahre lang in der Burg von Priene hielt, haben wir aus den dortigen

Steinen gelernt; wirkliche Ordnung hat dort erst Lysimachos geschaffen.

Ephesos hat er begünstigt und ihm seine Mauern gebaut. Lebedos hat

er mit Teos vereinigt. Erythräi hat einen anerkennenswerten Versuch ge-

macht, sich auf die eigenen Füße zu stellen; aber das führte nur zum

Verluste der bevorzugten Stellung, die der Bürgerschaft die Mittel zu ihrer

Erhebung gegeben hatte. Ganz begreiflich, daß sie dem Sturze des Ly-

simachos zujubelte, und sie mag den Päan für Seleukos gleich 281 be-

schlossen haben, wie Ilion die Ehrung für Seleukos, Dittenberger, Or.

2 1 1

;

dort mußte er freilich selbst durchpassieren. Gleichzeitig müssen auch

die Spiele Cgagykgi a beschlossen sein, die in einigen Inschriften erwähnt

werden. Sicher ist freilich nichts; der rhodische Stein IG. XII 1, 6 ist ver-

1 Plianes hat Geld gegeben, um die »Soldaten wegzubringen und die Burg zu schleifen«

;

die Söldner ließen sich also mit Geld abfinden. Das paßt sehr gut, wenn ihr Herr Anti-

gonos eben gefallen war. Leugnen kann ich nicht, daß die Schrift mich etwas ängstlich macht;

auch wird hier nach philippischen Stateren gerechnet, in der Mauerbauinschrift nach Drach-

men. Aber jede andere Kombination führt zu noch schwereren Anstößen.

Phil.-hist. Klasse. 1909. Abh. II. 4
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schollen, die Schrift ungenügend bekannt., und daß der eponyme Beamte von

Erythrai denselben Namen führt wie einer der Verkaufsurkunde, Sy 11 . 660,

die in die Galaterzeit fällt (die Datierungen Gablers sind mir zu genau),

zwingt nicht. In dem Beschlüsse derselben Zeit, Syll. 200, hat Foucart

die Cgagykgia ohne zwingende Gründe eingesetzt. So bin ich etwas skep-

tisch; die Erythräer schweigen von der Ehrung des Seleukos, als sie die

Herstellung ihrer Autonomie mul Steuerfreiheit von Antiochos erbitten.

Dies kann erst geschehen sein, als er an der Küste etwas zu sagen hatte,

nicht vor dem Ende der siebziger Jahre; den panionischen Kult hat er

erst gegen Ende seines Lebens erhalten. 281— 270 war also wieder Chaos

und Not in Erythrai; aber die Bürger haben sich brav gehalten, sind

auch nicht verarmt. Wieder vergleicht man Priene mit Nutzen.

Unberücksichtigt gelassen habe ich Syll. 139, einen verschollenen Stein,

der in Chios aufgetaucht ist, aber auf das an sich glaubwürdige Zeugnis von

Kuman udes nach Erythrai gesetzt wird; wenn nur seine Gewährsmänner

glaubwürdig waren. Ediert hat ihn Kirchhoff nach einem Abklatsche,

den er wie alle anderen weggeworfen hat, Monatsber. 1863, 265. Ergibt

an, daß die Schrift nicht ctoixhaön war und ungleiche Zeilen hatte, setzt

ihn aber in die Mitte des 4. Jahrhunderts. Davon kann keine Rede sein,

wenn er aus Erythrai war; dafür kennen wir jetzt dessen Schrift gut ge-

nug. Aber es ist auch die Sprache dem 4. Jahrhundert nicht zuzutrauen.

Der Inhalt ist, daß ein Zojiaoc Xiäaoy besondere Fürsorge für die Statue

eines Tyrannenmörders c£iaitoc oder Oiaitac (-thc) beantragt, die während

einer Oligarchenherrschaft schlecht behandelt war 1

. Niemand kann be-

haupten, daß so etwas nur vor Alexander passieren konnte. Aus Erythrai

wissen wir ziemlich viel, dennoch möchte ich nicht versichern, daß das

Fehlen anderer Zeugnisse solche Wirren in den neunziger Jahren des 3. Jahr-

hunderts ausschlösse. Nur ist mir die Herkunft des Steines zu unsicher,

denn daß auf ihm Exetasten Vorkommen, die in Erythrai eine wichtige Be-

hörde sind, ist kein Beweis; die gab es auch anderswo. Der Tenor der In-

schrift weicht von dem der erythräischen durchaus ab; ich hoffe, daß andere

aus ihren Formeln oder Namen die wahre Herkunft erschließen werden.

1 Es ist die Inschrift, in welcher die Patina an einer Bronzestatue als ein Zeichen

abscheulicher Verwahrlosung bezeichnet wird, was Dittenberger gebührend hervorhebt:

ein so unzweideutiges Zeugnis, daß die Archäologen ruhig alle anderen daneben fahren lassen

dürfen.
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6. Ehrenbeschluß für Maussollos.

»In der Schule, linke obere Ecke einer Tafel aus bläulichem Kalk-

stein.« Jac. Schönste klare Schrift ctoixhaön. Spaßhafterweise ist dies

das linke Eckstück, das dem Psephisma für Maussollos (Le Bas-Wadding-

ton, Asie 40, Dittenb., Syll. 107) fehlt. Jenes Hauptstück ist nun zu-

grunde gegangen, aber die gute Abschrift gestattet die Zusammensetzung

der Texte. Es waren 23— 25 Buchstaben in der Zeile, Silbentrennung.

GAOIGN . THI BOYa[hI, CTPATHI"COn|

TNCOMH' M;AYCCCi)AAON [' £ ,

KAt[ÖMN(0

Myaac ga, errei anhp ÄrAeöc fere

NGTO n GPI TH N FTOAIN THN ’GpY

6PAI (ON, GIN A I GOGPiAtHN THC

nÖA ecoc kai fipöignon kai tioai

THN ,, KAI GCFIAOYN KAI GKFI AOYN

KAI nOA^MO KAI GIPHNHC ACYAg|||

K A [l
j

ACnONAGI KAI AT^AGIAN Ka[|J

[ttJp ogapIhn, taota ag ginai aö

[tCü] I KAI GKrÖNOlC USW.

Berichtigt ist nur der Eingang, wo freilich Foucart Z. 1 nicht mit

thi boyahi kai tcoi AHMtoi, Mayc. sich und andern hätte einbilden dürfen, die

Ergänzung gefunden zu haben; es ist kaum glaublich, wie rasch ein Textus

receptus ungeprüft kanonisch wird. Erythrai hatte also scheinbar um 356

eine Verfassung, die selbst die Erteilung des Bürgerrechts dem Rate über-

ließ, also auch ohne den Schein der Demokratie. Doch daran glaube ich so

schwer, daß ich eher annehme, daß unten die Sanktion durch das Volk folgte.

Auch die ungewöhnliche Ehrung für Plianes (Dittenb., Syll. 211) trägt

noch die Form einer Vorlage an den Rat (agaöxgai thi boyahi; es ist unerlaubt,

einen Schreibfehler zu dekretieren, weil man die rechtlichen Konsequenzen

nicht ziehen mag); aber die Sanktionsformel gaoign thi boyahi kai tcoi ahmcoi

zeigt, daß das Volk doch selbst hat ja sagen dürfen. Wer im Rate den

Antrag stellte, ist hier nicht ganz sicher; iipytänggon geht ebensogut in den

Text wie ctpathtcon, und später sind es beide Kollegien zusammen mit den

hier noch subalternen Exetasten, die gewöhnlich den Antrag formulieren,

über den das Plenum des Rates und später auch des Volkes abstimmt. Ein-

gesetzt habe ich die Strategen, weil sie in dem Vertrage mit Hermias die
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Exekutive allein vertreten. Und die Ehrung des Maussollos und seiner Frau

ist in Wahrheit ein wichtiger politischer Akt, Eintritt in die Schutzsphäre

des Satrapen, unter den sich auch Cliios gestellt hatte.

So klein das Bruchstück ist, es gibt von dem Äußeren der Urkunde

für Maussollos hinreichende Vorstellung; von dem Vertrag mit Hermias,

der etwa ein Jahrzehnt jünger ist, hat Hr. Cecil Smith auf Hrn. Jacobs-

thals Bitten einen Abklatsch gesandt. Dieser selbst hat außer den neuen

Funden auch die in Smyrna aufbewahrten Stücke abgeklatscht, so daß

mir von ctoixhaön Urkunden aus Erythrai vorliegen (die gleich zu publi-

zierenden nach Hauptpersonen bezeichnet): Maussollos, Hermias, Apellias,

Phanes, Telesidromos, die beiden von Becli tel (Ion. Inschr., Taf. 4, 5)

abgebildeten Steine, von denen der erste ein umfangreiches Verzeichnis

von öffentlichen Wegen und Wasserläufen ist

1

(ich nenne es nach dem

ersten Ortsnamen Malyeia) das Asklepiosgesetz und das über die Ivyr-

banten '. Gerade angesichts dieser Fülle muß ich erklären, daß die Schrift

sehr wenig hilft. Gewiß, Phanes und Telesidromos weist sie tief nach

1 Der Abklatsch, der Beclitel zur Verfügung gestanden hat und von diesem in

seiner zweiten Bearbeitung (GDI. 5690) von neuem zu Rate gezogen ist, gibt nicht alles;

ich könnte hier und da, namentlich auf der Rückseite, Buchstaben und Striche zufügen, am

Ende Reste von 4 Zeilen; aber ich verzichte auf Gleichgültiges. Vorderseite, /Aaaycihi mit Iota

19 aiÄ eYNYMUN, aber das co aus 0 korrigiert. Es war also ein Schreibfehler begangen; vermut-

lich sollte es aiä 6yü)Nymcün sein. 23 sicher aiä Gymaia[oc] oder -con. Ich sehe keinen Grund,

ttpincyc als Ortsname zu fassen; es ist Eichenhain. 19 Änö tun ©hAun tun
j

Actyänaktoc kann

gar kein Ortsname sein, sondern ist die Schleiferei des Astyanax. Wo wir ©HrÄNU und ehru

haben, kann uns ein Nomen ©Hrai neben ©HrÄNAi nicht wundern. Rückseite 6 ÄPXHreTeY wird

das Heiligtum des Gründers Erythros sein. Vor allem aber was ist die Urkunde? Sie zählt

6a oi ahmöciai auf, daneben yaata kai yapo[ppoai], denke ich; Vorderseite 16 ctcpon ytio

docli wohl ein yaup. Ich denke, das sind offene Wasserläufe und verdeckte Kanäle. Der

Staat hat Recht und Pflicht für diese öffentlichen Anlagen übernommen und verzeichnet sie

daher, um sich gegen die Adjazenten zu sichern. Ein merkwürdiges Stück.

2 Verloren ist der wichtige älteste Beschluß für Konon (Le Bas 39) und das Weih-

epigramm Le Bas 38 = GDI. 5693, in dem noch ein 0 — oy steht. Bechtel hat den

ersten Namen Ae[u]eePCHC sehr schön hergestellt, ist aber auf einen unglücklichen Einfall

von Roß zurückgekommen, weil er einen singulären Namen NHTHS nicht anerkennen will.

Und darum sollen wir ptaic Zuiaonhthc in Zuiaoy ’Onhthc auflösen. So schreibt kein Grieche.

Nhthc ist nhithc: das Iota war den Erythräern stumm und sie haben es oft genug weg-

gelassen. nhithc betont man jetzt bei Thukydides, der sicherlich auch nhithc gesprochen

hat. Ob der Erythräer seinen Namen hiervon abgeleitet hat oder ebendaher, wo die nhitai

ttyaai von Theben den ihren herhatten, kann ich nicht sagen. Der Vers beweist übrigens,

daß Zcoiaoc gesprochen ward; wir wollen also nicht Zuiaoc akzentuieren.



Nordionische Steine. 29

unten; aber da ist die Sprache auch schon attisch. Sonst macht Hermias

den jüngsten Eindruck, so daß ich alles andere der ersten Hälfte des Jahr-

hunderts zuweise; am ältesten sieht wohl Apellias aus. Mit Buchstaben-

formen ist nichts zu machen: n ist genau in das Normalquadrat gepreßt

in Asklepios und Kyrbanten, sonst meist mit erhobenem zweiten Beine.

In Malyeia ist die Schrift eng zusammengedrängt, die Füße von Buch-

staben wie t y reichen sehr tief hinab, so daß o neben t sehr klein er-

scheint Hier und sonst kann einzeln eine Verdickung der Enden gerader

Linien beabsichtigt erscheinen, die doch meistens fehlt. Reines ctoixhaön

und seine Beeinträchtigung durch die Silbentrennung gehen nebeneinander

her. Jenes zeigt Maussollos, Apellias, Kyrbanten und die beiden späten

Phanes, Telesidromos: dieses außer Hermias und Asklepios schon der ver-

lorene Stein des Konon. Beides hat also nebeneinander gegolten. Apellias,

Maussollos, Malyeia verwenden noch einzeln o und e für Diphthonge. Die

Sprache ist in allen ionisch, bis auf Hermias hinab; ipöc nur in Apellias

und Asklepios, sonst iepoc. Und doch, wer den Asklepios neben den

Kyrbanten sieht, kann seine zierliche Schrift nur für jünger halten. So

zwingt gerade unser Reichtum zur Zurückhaltung des Urteils.

7. Gesetz des Apellias.

»Gefunden, offenbar verschleppt, bei der auf der Web ersehen Karte

eingetragenen Mühle, die der Aleon unweit seiner Quelle treibt. Stele

rötlichen Trachytes, 16 cm dick, 138 cm hoch, nach oben sich verjüngend,

unten am Bruch 71.5 cm breit, oben 60 cm. Die Inschrift steht auf der

unteren Hälfte; die obere ist nur bossiert, offenbar für die Ausarbeitung

eines Reliefs.« Jac. Schönste klare Schrift, aber zum Teil sehr stark ver-

waschen; ctoixhaön, 24 Buchstaben, keine Silbentrennung, aber aus un-

erfindlichem Grunde V. 9 und 16 die letzte Stelle frei.

ÄneAAiAc e?ncN ' öcoi hah ctpa

MMAT8YCAN ÄTTO XaAKIAC . . . A0

CN, TOYTOON MH eieTNAI TPAMMAT

8YCAI 6TI MHACNI MHA8MIHI AP

5 X H
I ,

MH AC TÖ AOirrÖN TPAMMATCY

CN CICTnAI MHACNI PIAGON H ATIA

I TH I A'r'THI ÄPXHI MHAC TAMIHI
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8 ETAGON H GNl MHa£ AYO TIMaTc TO

n ayton oc a’ Är tpammatgychi

io H ANGAHTAI H etlTHI H GniYH'JUC

Hl KATÄPHTÖN TG AYTON gTnAI K

AI ÄTIMON, KAI Ö<t>G! AGN AYTON G

KATÖN CTATHPAC' 6KTTPHIÄNT0JN

AG Ol GIGTACT AI H AYTOI Ö<t>6IA

15 ÖNTCON ' APXGN AG TOYTOIC MHNA Ä
ptgmicicona en’ iponoio TTöcg

OC.

Zwei Zeilen Abstand; dann in gleicher Schrift

GAOIGN THI BOY^AHI

CHTAI rPAMMA

HAHN Ö4>g[|A

Ins Auge fällt sofort die verzweifelte Lücke am Ende der zweiten

Zeile. Die beiden letzten Zeichen können ebensogut ao sein; aber ihre

Deutung wird man nicht leicht bezweifeln. Dagegen vorher hat auch Hiller

von G-aertringen nichts sicherzustellen vermocht, obwohl mehrere Ab-

klatsche vorliegen. Jeder erwartet Xaakiagwc, und man kann Spuren des

C finden wollen; dagegen täuschen die, welche der erste Blick vorher auf

£i deuten möchte: die scharfe Stellung der Buchstaben untereinander hilft

wenigstens negativ. Ich glaube Spuren zu bemerken, die hier ein Y gut

annehmen lassen, und XaakIagy von Xaakiahc ist sprachgemäß, der Name

auch. Dahinter lassen sich die Reste zu gkaocn kombinieren. Gefordert

ist der Sinn indr a Chalcido. deinceps. Änuggn gibt den Sinn, paßt in den

Raum, aber widerstreitet den Resten, angkaggn, das Herodot mit den alten

Attikern teilt, hat ängkac neben sich, dessen Betonung verschieden an-

gegeben wird, also unbekannt war; es ist bei Hippokrates und in der

alten Komödie belegt

1

. In der bekannten Verbindung koapiahc angkabgn

1 Daß Aischylös sich die Synkope ArKAeeN erlaubt hätte, ist eine falsche antike Auf-

lassung von Agam. 3, wo ÄrKAeeN koimömcnoc, auf den ÄrKÄAec liegend, durch die Vergleichung

kynöc aikhn sichergestellt ist. Aus den Scholien zu diesem Verse stammt die Hesychglosse

ÄrpiAeeN, d. i. ÄrKAeeN und Bekker An. 337. Eumen. 369 ist ÄrKAeeN ein längst beseitigter

Schreibfehler. Choeph. 317 tyxoim
5

an eKAeeN so gut wie überliefert, paßt allein in den

Sinn und auch in den Vers, sobald man den Aberglauben der Entsprechung Silbe für Silbe

abgelegt hat.



Nordionische Steine. 31

erklären die Grammatiker das Wort ei äpxhc; ihre Etymologie von gkaggn,

die in der Erklärung MAKPÖeeN steckt, ist unverbindlich; der Gebrauch zeigt,

daß man es wie ÄNweeN, ängkac wie änoj verwandte. Auch für uns ist die

Herleitung unklar. Da wäre es wichtig, wenn hier eKAetN sicher stünde;

»weither von Chalkides« konnte wohl die geforderte Bedeutung annehmen.

Und jede Prüfung der Abklatsche bestärkt meinen Glauben.

Die Schrift setzt, in der Infinitivendung noch gn und einmal o für oy

in erd iponoio, dies in der Psilose ionisch wie das ganze. Bemerkenswert

MH-eTi 4, wo man den Zusatz der Negation an dem Adverbium erwartet;

8 timaTc im Sinne von apxaTc, das doch schon daneben vorkommt. Archaisch

ist der Stil überhaupt, öc an ppammatgychi, das ist der Gewählte, h angahtai

ist er auch, aber so gut ÄNAipeTceAi äpxhn auf den paßt, der eine Verant-

wortung übernimmt, gewöhnlich ist es sicher nicht; ich habe keinen Beleg.

h einm h eniYH<t>!cHi ist nicht mehr der Gewählte, sondern wer ihn vor-

schlägt oder als Vorsitzender in der Wahlversammlung ihn zur Wahl bringt.

Denn so ist das eher zu deuten, als auf die Derogierung des vorliegenden

Gesetzes. Der Zuwiderhandelnde soll »verflucht und ehrlos (d. h. ätimcü-

phtoc nach Swobodas treffenden Darlegungen über die Acht.) sein und soll

hundert Statere zahlen«. Da sind die alten leergewordenen Formeln bei-

behalten, obwohl die feste Mult praktisch die einzige Strafe gewesen ist,

wie sie denn für die saumseligen Exekutivbeamten allein genannt wird.

Der Inhalt des Gesetzes ist einfach; die Schreiber waren gewählte Beamte,

hatten aber teils mehreren Beamten zugleich, teils wiederholt demselben

Bureau gedient, so daß sie zu starken Einfluß erlangt hatten; dem wollte

man steuern. Zumal die tamiai müssen ein jeder seinen besonderen Schreiber

gehabt haben, wo denn Kumulierung nahelag, so daß hier selbst verboten

wird, daß derselbe Mann in verschiedenen Jahren Schreiber in verschiede-

nen Kassen würde. Wir kennen aus Athen das Verbot der Iteration für

alle bürgerlichen Beamten, das sicherlich auch erst, in der Demokratie all-

mählich ausgebildet ist
1

. Dort half man sich durch die ständigen yno-

rPAMMATeic ÄNTirPA<j>eTc u. dgl., am liebsten unfreie, um die Maschine in Gang

zu halten. In einem kleinen Orte wie Erythrai war das Aufgebot an

1 Ein erythräischer Stein des 5. Jahrhunderts, jetzt im Louvre, von dem ich eine un-

vollkommene Kopie aus Smyrna seit einigen Jahren besaß, eine zuverlässige der Freundschaft

unseres korrespondierenden Mitglieds Hrn. B. Haussouixier verdanke, hat die Iteration des

Schreiberamtes schon für ein bestimmtes Amt verboten.
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Gemeindebeamten vollends unverhältnismäßig groß, und dies Mittel der

Korruption zu steuern wird die Erledigung der Geschäfte nur gehindert

haben. Der Eponym hieß TTöc(c)ic, aus TToceiAUNioc verkürzt.

Was hier aufgezeichnet ist, kann nur als Gesetz bezeichnet werden.

Es steht auch kein caoign thi boyahi oder gar twi ahmwi dabei; dennoch

ist der Antragsteller zwar hier, aber nie in einem Psephisma dieser Zeit

genannt. Wir wissen ja, daß nicht nur die Gesetzgeber, denen die Ge-

meinde diese Aufgabe erteilt hatte, die Solon und Charondas, als Verfasser

von Gesetzen genannt werden, sondern auch ein nömoc Kannwnoy in Athen,

eine phtpa Ettitäaa (Epitadeus kann er nicht geheißen haben, wenn ihn die

meisten heute auch so nennen) in Sparta als solche bezeichnet wurden. Es ist

aber kaum möglich, daß die Antragsteller für ein Gesetz, das das Volk in nor-

maler Weise angenommen hatte, weitere rechtliche Verantwortungen trugen,

wie es bei Psephismen mindestens denkbar war. In Erythrai ist die Nennung

des einzelnen um so auffälliger, da die Psephismen von Beamten beantragt

zu werden pflegen, so daß die demokratische Initiative der phtopgc kaum

gestattet war. Diese praktisch bedeutsamen Dinge verlangen nach einer

zusammenfassenden Bearbeitung; Vorberatung durch die Beamtenschaft, so

daß selbst der Rat zurücktritt oder ausgeschaltet wird, ist zuerst in Asien,

dann immer weiterhin während der hellenistischen Zeit aufgekommen; und

selbst die Vorstellung, daß ein Rat überall bestand oder doch eingriff,

scheint unhaltbar.

Das Psephisma, das unter dem Gesetze stand, mag sich auf denselben

Gegenstand bezogen haben, ist aber ganz unkenntlich; hahn wird Rest

eines Namens sein. Daß nur der Rat beschloß, entspricht dem zu 6 Be-

obachteten.

8. Priestertum der Kyrbanten.

»Linke obere Ecke einer Marmorplatte, gefunden am Südabhang der

Burg, 29 cm hoch, 34.5 cm breit.« Jac. Schöne klare Schrift, 28 Buch-

staben ctoixhaön ohne Rücksicht auf Silbentrennung.

Ö FTPlÄMGNOC KAI H Ft PI IaMGN H THN IGp]

HTGIHN TÖr KyPBÄNTU)n[ CGt]

ai töi öpricüi Töi
l

'£pchc [kai

OPHC KAI 0ANIAOC, HM MGN|[

5 TTÄCI, Gl AG MH, oTc 0GAHI K A
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6 Hl KATÄ TÖ YH<*>ICMA' 01 AE njpiÄMENOIj

TÄC IEPHTEIAC TEAEYCI k[ai

IEYCI KAI AOYCOYCI TOy[c TEAEYMSN

OYE Ö MEN AN H P ANAP AC H a[e TYNH TYNA

TKAC, TEPA AE AÄYETAI a|

C ÖBOAOYC, KPHTHPICMo[

C, KAI TOM nÖKOT KAI TO [cKEAOC ' TENOON

AE TEAEYMSNCON Aü’ Ek[ÄCT

EICON TPeTc APAXMÄe[

15 KAI TÖ CKEAOC TO nA[ TIA]

PATI 9 EMEN 0 N Ka[-

10 Das letzte a kann auch a sein; ebenso 15. Von 17 unsichere

Reste. Die Buchstabenzahl durch die sicheren Ergänzungen 1, 6, 8, 9

gegeben, die Jacobsthal gefunden hat. Ionischer Dialekt, Psilose scheint

13 vorzuliegen. Bemerkenswert ist zwar nicht ei ae mh korrespondierend

mit hm mön, wohl aber oTc osahi ohne an. Die Ergänzung stößt auf ungewöhn-

liche Schwierigkeiten. Wem sind 6 die Käufer durch aö gegenübergestellt?

Ich kann nichts finden als eben diese Personen einzeln. Da ihre Pflichten

erst von 6 an erscheinen, und was vorhersteht in ihrem Belieben bleibt,

scheint zuerst ein Recht gestanden zu haben, das ihnen durch ihr Priester-

tum erwuchs, ich denke die Teilnahme an dem öption der Herse usw., die

also nicht mit den Kyrbantes identisch sind. Worauf geht nÄci 5? Ich

kann nur denken, so ungern ichs tue, daß öprioic zu verstehen ist, obwohl

dann vor jedem Gottesnamen tcoi erwartet wird. Der Singular öption ist

überhaupt bisher in wirklichem Griechisch unerhört. Also etwa uapacthcetai

TCOI Öpncoi THC
L,

£pCHC KAI OPHC KAI 0 ANIAOC HM MEN A^TÖC 0ÖAHI 77 ÄCI.

V. 5 schlägt L. Ziehen, den ich als den besten Kenner dieser Sakral-

inschriften befragt habe, kai etiibäaahi vor. Oanic betrachte ich als ein

Femininum, wie es die beiden anderen sind; die mittlere schwerlich eine

ko ph

,

eher eine -xöph oder -atöph. Die Amtspflichten der Priester sind klar

bis auf das -izsin; Ziehen schlägt en0ponieyci vor, was sachlich für die

Korybantenweihen paßt; aber das Wort ist nicht gut; Platon redet von

der 9PÖNC0CIC. Ich erwarte den Begriff der Entsühnung, Reinigung. Das

Gesetz des Apellias zeigt, daß die Buchstabenzahl nicht immer unverbrüch-

lich eingehalten ward, aber dadurch wird eine Ergänzung wie a^atnieyci

Phil.-hist. Klasse. 1909. Ahh. II. 5
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nicht minder willkürlich. Daß 9 der Artikel vor anapac fehlt, zeigt, daß

to vc tgagymgnoyc anapac noch als eins empfunden ist. Nachher wirkt die

Bindung der beiden ttpiämgnoi darin nach, daß der Singular steht, denn

10 aäyctai anhp (was ja Xnhp sein könnte) würde nachher die tynh fordern,

die man schlecht unterbringen kann. Mir gefällt An
5

Actoy tpcTc öboaoyc,

kphthpicmoy Ae tgccgpac. Das Ansetzen eines Mischkruges, aus dem doch

getrunken wird, kann passend eine besondere Sportel bringen; die heilige

Handlung kennt jeder aus der Kranzrede 259, die an sich einleuchtende

Erklärung gibt Photius. Auf den Bürger hat mich die Ergänzung der

Fremden 12 geführt, die mir gefällt, und dann erwartet man »von jeder

Dienstleistung«, also ohne die Unterscheidung des kphthpicmöc. Ein Wort

findet sich aber schwer; doch ist wohl An
3

gk[äcthc tön XrNjeiöN denkbar.

Danach würde man kai töm uokon für sicher halten, wenn es nicht um
einen Buchstaben zu kurz wäre. 1 5 erwarte ich tö tta - - ag tö uapatiog-

mgnon, so daß etwas, das auf den Altar gelegt ward, dem Geweihten oder

dem Weihenden gehören sollte.

Diese Kyrbanten würde man an sich geneigt sein, mit irgendwelchen

der Korybanten zu identifizieren, deren Priestertümer in der Liste Syll. 600

Vorkommen. Sicherheit gewährt eine merkwürdige Entdeckung, die mir

Idr. Dr. Josef Keil zuvorkommend mitgeteilt hat, zugleich mit einer

kleinen aber so scharfen Photographie, daß sie volle Kontrolle gewährt.

Gedruckt ist b 95 kopybäntoon Gy^ponigigon kai Gaagigon eni Gaaggo Icggoc

g [tgi]cgn Äntifiatpoc, was man sich wirklich eingeredet hat zu verstehn,

c 154 hat man wenigstens kahponömoc oyca tön äpictomgnoy toy Mhtpoaco (gkgn

th r tynaikgian htöpaI)poy katä aiaghkhn die eingeklammerte Zeile als fremd-

artig ausgeschieden. In Wahrheit hat der Schreiber b 95 den Satz ge-

schrieben KOPYBÄNTCON G Y0PON I GICjO N KAI 0 AAGICJN eni6AAGÖCGü)C GNG KGN THN TYNAi-

kgian htöpacgn Ant.ttatpoc, aber die erste Zeile in Rasur, die zweite als

ihre unmittelbare Fortsetzung auf der rechts anstoßenden, damals noch un-

beschriebenen Seite der vierseitigen Stele. Der nächste Posten ist tön

Anapgiwn htopacgn Äpictokahc. V. 106 wird wieder das Priestertum kopyban-

tcon e aagicon Anapgicon verkauft. Nun kann niemand zAveifeln, daß das »weib-

liche Priestertum« eben das der Kyrbanten ist, von denen wir in der

neuen Inschrift lesen. Das ist ausnahmsweise GnieAAGiöcGwc gngkgn von

einem Mann erworben. Wenn dann gleichzeitig ein anderer das Priester-

tum tön Anapgicon kauft, so kann niemand die männlichen Korybanten mehr
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verkennen, und unsere Kenntnis der Dämonen macht einen unverächtlichen

Fortschritt: die Herse usw. unserer Inschrift sind am Ende doch weibliche

Korybanten. Das neue Rätselwort enieAAewcic hängt natürlich mit dem

Namen Kopybant£c öäagioi zusammen, die dann unmöglich von einem Gaahc

abgeleitet sind, sowenig wie die anapgToi von einem Änapgac. Überhaupt

können die nach ihren sterblichen Stiftern benannten Kollegien von Rhodos

unmöglich Belege abgeben für Götter, die nach den Stiftern ihres Kultes

benannt wären, obwohl dieser Gedanke Foucarts sinnreich ist und Bei-

fall gefunden hat. e aagioyn kann nur heißen zum eÄAeioc machen, und

wenn diese Korybanten öäagioi sind, so ist die emeAAeiwcic eine Prozedur,

die diese ihre Eigenschaft wiederherstellt oder auffrischt. Ursprünglich

wird sie dieselbe sein wie die der aaic oäagia und mit eÄAAem Zusammen-

hängen; aber das genaue ist mystisch, mindestens für mich. Nur so viel

erschließt man nach Analogien, daß die Geweihten die Eigenschaft der

Gottheit überkommen, wenn sie nicht gar selbst Götter, Korybanten werden;

die enieAAelwcic geht sie also auch an. Bei Hesych steht oder bei Diogenian

hat doch gestanden: eÄAeioc kaoapöc. Diese Korybanten sind aber auch

Gy^ponIcioi, also von einem £y4>pönioc abgeleitet. Da das nicht gut ein

Mensch sein kann, ist es eben ein Gott, in der grammatischen Bildung von

einem Gy^pgon und einer £y$pönh und GsApocynh geschieden, und das ist

niemals bedeutungslos; aber diese Dämonen zeigen doch, daß es auch einen

Dämon £y<j>pönioc geben konnte. Die Mystik wage ich nicht zu enträtseln:

nur ist es eben Mystik.

9. Beschluß für Telesidromos.

»Gefunden in der eecic Alan. Bunter Kalkstein von Geredje (das ist

der Name des Dorfes n. o. von Lithri, dem auf dem Kiepertschen Itinerar

ein Fragezeichen beigefügt ist), 37 cm hoch, 25 cm breit; rechts gebrochen.

Über der Inschrift in ganz flachem Relief ein Kranz, ganz wie über dem

Dekret für Phanes, Dittenberger, Syll. 21 1.« Schrift noch schön, aber

schon Ansatz zur Verdickung der Enden, charakteristisch o, in Erythrai noch

nicht bemerkt. Anfang 3. Jahrhunderts, ctoixhaön, 35 Buchstaben, keine Sil-

bentrennung.

e]AO££N THI BOYAHI K A [i T CO I AHHUI, CTPATH TÖN
j

nPYTÄNeuN geet actü)[n tnumh ' giigiah TgaGCi]

apomoc Ögyaujpoy Xaak|ia£yc gynoyc ojn kai nj



VON WlLAMOWITZ - M O E LLENDO R F F :30

4 PÖ 0YMOC AIATGAgT TUR |~AHMU)I TÖI
J

6 pY 0 PAIU)N

5 KAI XPGIAC nAPeiCXHT^AI ToTc SNTYrXÄNOYCI,]

AGAOX 0 AI TUR AH MUR ' (gTTAINGCAI MGN AYTÖnJ

KAI CT£<t>ANÖCAI [xPYCUR CTG 4>ANUR APGTHC GN
|

[gKa] KAI £YNOIa[c - -

Die richtigen Ansätze zur Ergänzung, die Jacobsthal gemacht hatte,

habe ich mit Sicherheit zu Ende geführt, nur 2 und 6 lassen sich ohne

Verletzung der Buchstabenzahl nicht so ergänzen, daß derselbe Name ein-

tritt, wie doch zu erwarten. Ich habe ihn 2 mit Wahrscheinlichkeit er-

gänzt; was 6 stand, möchte ich dahingestellt sein lassen; mg n aytön geht

an, wenn vor errAiNGCAi als Interpunktion freier Raum war. Bei dem Chal-

kidier denke ich lieber an einen Euböer als an das Dorf des Mimas Xaa-

kiagTc, obwohl auch das damals selbständig gewesen sein kann.

io. Bruchstück eines Ehrendekrets.

In der Schule. Bruchstück, rechts vollständig, bläulicher Kalkstein.

Schöne Schrift, zweite Hälfte 4. Jahrhunderts: auf dem Bruchstück, das

Bechtel, Ion. Inseln*. Taf. 5 (GDI 5688) abbildet, sind die Formeln identisch,

aber die Schrift befremdlich jünger, auch wenn man die Mängel der Nach-

zeichnung abrechnet, t hat Haken an dem Querstrich, c fast parallele

Außenstriche, ctoixhaön, 18 Buchstaben.

Xjnep

ToTc AAAOIC e]Y£Pr£TA

IC, £?N AI a’ a]yTO?C KAI £

CT7AOYN KA]l GKTTAOYN KA

5 I HOAEMOy] KAI GIPHNHC

ÄCYAI KAI
j

ÄcnONAI KAI

AIKAC nP0]AIK0YC KAI £

nAP - -

2— 7 nach dem Dekret für Maussollos und dem ähnlichen Bruchstück

GDI 5688 1 von Jacobsthal ergänzt; dort folgt noch Proedrie. Was hier

stand, habe ich nicht gefunden. Dort stehen die normalen Formen acyagi

kai äcffonag!
;
aber sie wechseln, seit Archiloclios ämicgi gesagt hat.

1 Darin lautet es tpäyai ag taöta kai eeiNAi ec tö Ashnaion, worin Bechtel mit

Unrecht Auslassung von ec cthahn annimmt; dann docli gleich auch eeiNAi aythn, oder
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ii. Gesetz für den Asklepioskult.

»Marmorplatte, oben und unten gebrochen, 0.488 m hoch, 0.397 m
breit, 0.1 m dick, auf beiden Seiten beschrieben. Sorgfältigstes ctoixhaön

mit Silbenteilung, 30 Buchstaben. Gefunden im Dorfe bei dem Hause des

öeÖAcopoc Fkatzoynhc. « Jac. Jetzt im Berliner Museum; die Abschrift habe

ich wiederholt nachgeprüft. Über die Zeit, die ich auf 380—360 schätzen

möchte, oben zu Nr. 6. Die Orthographie ist wie man sie erwartet; be-

merkenswert, daß £y und eo in demselben Worte wechselt, Rückseite 25.31.

Der Grund dieser ionischen Schreibung war, daß man gy anstößig fand,

weil man y nicht mehr u sprach (wie auf dem Festland überall außer

Attika und in Ionien zur Zeit des Epos), wohl aber eo meistens einsilbig.

»Die Vorderseite enthält die Opferordnung für den Kult des Apollon

und Asklepios. Dessen Kult in Erythrai bezeugten bisher nur die Kupfer-

münzen der Sabina, Iulia Mammaea und des Gallienus, die das Bild des

Gottes auf dem Revers tragen. Br. Mus. Coins Tonia Erythrai Nr. 256.

268. 271. Auch Priester begegnen nirgends. Jac.« Die Aufnahme des

Kultus durch die Gemeinde und die Bestellung des Priesters muß in der

Urkunde vorangegangen sein. Text umstehend.

4 ÄCKAH[niÖl], 5 £K A [t£ PCO I TCOI 060)1
?J,

6 KAI HN 0y[hI -
-], 7 eYCTü) KAI - -,

8 [npojne^NAi ka[i -
-, 9 [mh]ag Airelcoi m[ha6, io Äckahtiicoi tco[- - 1 1 0Y6to)

ökoTa [an, oder auch ohne an, o^ahi Jac.]. Es war das Ziegenopfer unter-

sagt, vgl. Isyll. 86, und noch anderes, das ich nicht raten will. »ökoTa
1

der

erste inschriftliche Beleg für das ionische k.« Jac. 12. 13 ergänzt Jacobs-

thal töi
j

Attöaaconi ka[i tcoi ÄcKAHniöi 6pmh]thn CYN6Y6IN ip . ., nicht unwahr-

scheinlich, vgl. 22, aber nicht sicher. Das letzte Wort müßte dann ipön

sein, denn an ipeT durfte er nicht denken. 13 [hn ac boyn qyh tcoi A] (14)

nÖAAONI H T CO I AcKa[hTTIü)I, 6TTI THN TPÄ] (l5)n£ZAN TTAPATieeTO) t[(0I eecoi eKAT6P0)l]

(16) boiöc tpeTc cäpkac k[ai cnAÄrxNA kai (17) tcoi ipeT ay’ öboaoyc. So sicher

lieber ÄnaqgTnai. Es ist untadelhaft, zu sagen »dies aufschreiben und in den Tempel nieder-

legen«, nämlich aufgeschrieben. Wer kann verlangen, daß mitgesagt und mitprotokolliert

wird, worauf geschrieben wird? Die erhaltene Stele braucht gar nicht gemeint zu sein; die

kann der Geehrte nachträglich irgendwo aufgestellt haben.
1 öpnic ökcoc steht in einem Grabgedichte aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. bei Latyschew

(Materiali usw. 89—91), Watzinger, Südrussische Grabsteine 319, Vers 9; aber das ist

Nachahmung des Kallimachos, die dort gleich in dem ersten Worte abaae hervortritt.
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[ ]..NEITEMHAIAOE£OE..[
]

*9 In dem f von E TAI TAI ist ein keines schiefes N später unten zugefiigt.
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von J;ic. ergänzt; die Götter haben wohl jeder seinen »Tisch«, auf den

seine Opfer gelegt werden; diese Tische sind wohl die bcomo!, 35; es be-

kommt aber immer der andere auch seinen Anteil. Hier wird mit Rind-

opfer gerechnet: die Opferordnung unten Nr. 12 tut das nicht, sondern kennt

nur das Opfer eines ausgewachsenen (t^agon) und eines säugenden Tieres

(raaaghnon), wobei in der Regel an ein Schaf zu denken ist. Danach sind die

folgenden Zeilen zu verstehen und zu behandeln. Zu merken, daß die Opfer-

stücke beim Rinde cÄPKec, bei dem Kleinvieh kpga heißen. Die Schreibung

Boiöc würde man in Attika für zweite Hälfte des 4. Jahrhunderts in Anspruch

nehmen; für Ionien können wir solche Schlüsse noch nicht wagen. 17 hn [ag

tcoi eTepcoi Y
|

(iS) pgon gyh tgagon, rrAPATie reTco tcotgpcoi] (19) eni thn TPÄnezAN tpia

kpg[a kai cnAÄr] (20) xna kai tcoi ipgT öboaön. Was der Hauptempfänger des

Opfers bekommt bleibt als notorisch ungesagt, und aus nAPATiesTco ist für

das letzte Glied der allgemeinere Begriff aotco zu entnehmen. tcotöpcoi mit

l^silose ziehe ich dem attischen GATepcoi vor. 20 hn a[ö taaaghJ (2O non

0YHI, TPIA KPÖA KAI CnAÄN^XNA ' HN Ae] (22) 9YCTÄ 0YHI, <t>GO?r KAI 6PMHTHN n [APATl]

(23) eeTco tcoi eewi eKATepcoi ' oca ag eni [thn] TPÄnezAN nAPATeefli, tayta gTnai

re (24) pa tcoi ipeT. Alles von Jac. ergänzt, der zu gpmhthc vergleicht Hesycli
l

6cm hc . . . ne/AMAToc gTaoc KHPYKioeiAec
;

es war also ein geflochtener Weck.

gycta ist also dem Sinne der Wurzel und dem homerischen Gebrauche

gemäß was der Athener gymiämata nennt. Jac. meint, hiermit wäre die

Hesychglosse oyctä gycia gerechtfertigt; das kann nur zugegeben werden,

wenn man sie zugleich als bis zum Unverstände verstümmelt anerkennt,

denn wer gycta wirklich verstand, konnte nicht »Opfer« als Erklärung

geben.

25 ÖTAN Ae H nOAIC THN 6YCIHN

tcoi Ackahiticoi nomi, tä thc nÖAecoc

TTPOTeeYCGAi Ynep fiäntcon, iaicothc Ae

MHA6IC ITPOGYeTCO 6N THI 60PTHI, ANÄ A6

TÖN AAAOT XPÖNON ITPOGYeTCO KATÄ TÄ

3° nporerPAMMÖNA

Die Bestimmung ist an sich einleuchtend; npoefeiN ist eigentlich »früher

opfern«, aber oft abgegriffen, hier nicht ganz logisch formuliert, änä mit

dem Akkusativ für Zeitbestimmungen ist als spezifisch ionisch aus Herodot

sehr bekannt.
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3° ÖCOI Ae erKATAKOIMH

eeNTec gycihn Ättoaiagoci twi Äckah

nitoi KAI TWI ÄnÖAACONI H GOlÄMeNOI 0Y

CIHN ÄnOAIAÖCIN, OTAN TH N IPHN MO?

pan eniefli, ttaiwnIzgin ttpöton nepi

35 TOM BCOMÖN TOY AnÖAAtoNOC TON AG TOM

TTAIWN A eCTPIC'

Sehr schön ist der Übergang vom Plural zu dem Singular eniefii; die

iph moTpa ist hier der vom Tarif vorgeschriebene Teil, den die Götter ab-

bekommen, nicht ein bestimmtes Stück des Leibes wie in milesischen Opfer-

ordnungen, Sitzungsber. 1906, 259, Abhandl. 1908, Sechster Bericht über

Milet, 28. »ecTPic ist eine schöne Bestätigung für Wackernagels richtige

Interpretation der literarischen Stellen (Kuhns Zeitschr. 28, 133), wenn

es einer solchen noch bedarf. Hier im Ritual ist es selbstverständlich, daß

es keine Latitude gibt, sondern eben, nicht mehr und nicht weniger als

dreimal 4
. Jac.«

Für die privaten Opfer wird also verordnet, daß bei der Darbringung

der geweihten Opferstücke dreimal um den Altar geschritten (getanzt)

werden soll und gesungen

ih nAicüN‘ <3, ih tt ai u)

n

(dies dreimal)

[üij (a)NAI
J

ÄTTOAAON tUeiAGO KOYPUN

*eiAeo

Wie weit das Lied an Apollon noch ging, ist unbestimmbar; da Askle-

pios noch bedacht werden mußte, ist ein Päan gefolgt, der beim U111-

tanzen seines Altares zu singen war. Das Gebet an Apollon fordert ihn

auf, die Jugend zu schonen als aagiikakoc, ättotpottaToc (wie er in Erythrai

hieß 12, 2), weil er selbst Pest und Tod senden kann, wie in der Ilias'.

Asklepios lehnt sich an seinen Kult an. Den Ruf des Päan will ich nicht

metrisch schematisieren; ih ttakjün ist für ILerakleides Pontikos ein iambisches

Metron und ebensogut ein daktylischer Dimeter gewesen (Athen. 70 1 f.).

Zwischen je zweien solcher Rufe ertönt ein langgezogenes 0; ich messe seine

1 Jacobsthal hat dem entnehmen wollen, daß der Kult gelegentlich einer Pest ein-

geführt wäre. Das ist zu viel geschlossen, da ja das Lied für alle Zeiten eingeführt wird,

also dem dauernden Wesen des Gottes entsprechen muß.

Phil.-hist. Klasse. 1909. Abh. II. 6
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Länge nicht. Auch die ersten Worte des Liedes fügen sich verschiedenen

Messungen.

Auf der Rückseite steht über dem späten Nachtrag ein uns bereits

bekannter Hymnus an Asklepios (V. 16—33), ohne Überschrift. Aber das

Lied, das ihm vorhergeht und durch eine halbe leere Zeile getrennt ist,

geht auf dieselbe Form des heiligen Rufes ienAiÄN aus wie der Asklepios-

hymnus. Die Annahme ist unabweisbar, daß es der zugehörige Apollon-

hymnus ist, der also mindestens V. 4— 15 umfaßt. Der Schluß von V. 3

war leer; davor ist nichts kenntliches erhalten; man kann nicht einmal

sicher sagen, daß es nicht zu dem Hymnus gehörte, oder ob es Prosa

oder Poesie war. Immerhin können diese Lieder zu dem Päan der Vorder-

seite nicht gehören, den jeder private Opferer dreimal singen sollte. Dies

wird also das Lied sein, das die Gemeinde bei ihrem feierlichen Opfer

durch einen Chor vortragen läßt, der ja auch als koypoi angeredet wird

;

dem entspricht auch die Erweiterung zu Ehren des Seleukos hier und

die Fürbitten, mit denen man das Asklepioslied in Ägypten erweitert bat.

Kenntlich ist von dem Apollonliede ein Refrain, m ih fiakon in ungleichen

Absätzen V. 4. 8. 12. Vor dem ersten liest man - xopoi. Danach mäkaipa

- - an ÄnÖAAw - - xpychaäkatoc (oder welcher Kasus es war; drei Buch-

staben faßte die letzte Silbe) - ai gcai (- Äi eeÄi?). Das wird doch wohl die

Geburt Apolls durch Leto angegangen haben, oder sie kam lieber erst nach

dem zweiten Refrain, wo eine Anzahl weiblicher Wesen aufgezählt waren,

- oc eÖKÄpnoY Te 01 ae cg ^Gpai tg - - aötika xgpcin und wieder nach dem

Refrain - [an^tgiaac AnoAFvoNj - - Aga4>oTc; wo übrigens die Reste so un-

sicher sind, daß ich vor dem Stein auch - napoic für möglich hielt. - - ienAiÄN.

Damit ist nichts anzufangen: Daktylen erkennt man aber wie in dem Askle-

piosliede, und in - 01 ag ce CQpai scheint ein Hiatus ganz wie dort zu-

gelassen.

Für den Hymnus an Asklepios haben wir die Niederschrift aus dem

ägyptischen Ptolemais vom Jahre 100 n. Chr. und die zu dieser stimmenden

kärglichen Reste einer Niederschrift aus dem athenischen Aslclepieion, die

noch jünger ist und praktisch ohne Wert 1

. Der Hymnus des Makedonios

(IG III 171a) stellt sich als eine Überarbeitung dieses Hymnus dar, die für

1 Der Hymnus von Ptolemais, tadellos erhalten, ist publiziert Revue archeol. 1889, 70,

das athenische Exemplar, IG 111 171c., ward sogleich von E. Ziebarth erkannt; herge-
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diesen selbst aber auch nichts lehrt. Es hat an sich keine geringe Be-

deutung, ein Kultlied zu kennen, das um 360 v. dir. mit dem neuen Gotte

seinen Einzug in Erythrai gehalten hat, zwei Menschenalter später bei der

Gründung von Ptolemais am oberen Nil angestimmt ward (denn die da-

malige Welt verlangte sicherlich sofort nach einem Kultlokal des Heilands

in einer Neustadt) und dort 400 Jahre und wer weiß wie viele mehr in

Gebrauch blieb; es wird an hundert und aber hundert Orten ebensolange

gesungen sein, wofür ja Athen einen Beweis liefert. Hie Veränderungen des

Textes samt seinen Zusätzen bieten ein anderes auch nicht geringes Interesse.

Ich setze nun den Text her, wie er sich durch Erythrai ergibt; die

Ergänzungen, die in Klammern stehen, liefert Ptolemais, dessen Varianten

unten stehen; doch ist die Entstellung, soweit sie das lyrische a durch das

attische e ersetzt, beseitigt und nicht weiter berücksichtigt. Orthographische

Variante ist eigentlich auch eYAYre? für eYAreT; der Thesaurus liefert schon

Belege genug, die sich sehr leicht vermehren lassen.

[FTaiäna kaytö]mhtin ÄeiCATe

KOYPOI [AaTCMAAN
L

6k)aT0N, ienAIAN,

oc M£r a xäp[ma bpotoTc]in ereiNATO

Mixeeic £M 4>|[aÖTHTI KjOPWNIAI EN TAI TAI 0A£rY£IAI,

S [mrTAljÄN, ÄCKAHmÖN,

AAIMONA KA£INÖ[tAt] 0 N, IE 1TAIÄN.

stellt hat es E. Preiiner, Rhein. Mus., 1L 3
1
5. Den Nachtrag von Ptolemais setze ich gleich

hierher:

NeiAOY Ae poäc (acoihc) mäkap Äiaioyc

KAI TÄIAG nÖAel eÄAOC AMBPÖCION

nÄcHi Te ätanön KAeoc AirYnTcoi.

xaipg moi 3 TTaian err’ emaic eY<t>POCi taica’ aoiaaic

XA?p' 3 n Y0|’ ÄnOAAON.

Die Anapäste, das Maß der späten hieratischen Poesie, sind angeflickt; die Interpola-

tion, die ihren Gang zerstört, entstammt dem Irrtum, sie losgelöst zu denken, denn den

Infinitiv regiert aöc aus der letzten Strophe des Päans. Der darauf folgende freigebaute

choriambische Tetrameter oder Priapeus (- «« ^ wei . meine choriam-

bischen Dimeter verstanden hat, wird sich nicht wundern) reicht in alte hieratische Formel-

poesie zurück; ich habe mit ihm ein attisches Skolion verbessert (in Kaibels Athenäus 694b).

Der letzte Pherekrateus stimmt dazu: ein solcher Anruf konnte dem riAicoNizeiN der Privaten

in Erythrai entsprechen. Wir dürfen ihn dreist für den panhellenischen Kult des Pythiers

in Anspruch nehmen.

6 *
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7 [to]y Ae kai eiereNONTO Maxäwn

KAI TTo Aa]aGIPI 0C HA
1 J

| ACCü, IGITAIÄN,

A1Va[a t"J eöönic FTANÄKeiÄ tg,

io "HniÖNAC ffaTagc cyn atakaytüi eÖAreT
uY nei ai

.

IHT7AIAN ÄCKAHfTlÖN,

AAIMONA KAGINÖTATON, IGnAlÄN.

xaTpg moi, Yaaoc a
3

enmiceo

TAN AMAN FIOAIN GYPYXOPON, IGnAIAN,

i5 AÖC A
3

HMÄC XAIPONTAC OPAN 4>ÄOC

ÄgaIoy aokimon cyn Ärakaytgoi gyatgT
LY ne! ai

.

IHnAIAN ÄCKAHniÖN

AAIMONA KAGINÖTATON, IGnAIAN.

2 ie üj ie nAiÄN Pt 4 Der Schreiber von E hatte erÄi tai 4>a. für

ausreichend gehalten, den Nasal in errÄi also der Aussprache überlassen;

eine späte Hand hat ein n unter das r gesetzt. Pt läßt mit Absicht errÄi

fort. 8 4 aCÜ) ÄKGCü) TG nOAYAAlTOC (JÜ IG nAIAN Pt 9 ÄtaaIa E, AiVaa

Pt IO GYAYreT Pt 11. 12 ÄcKAHnie, aaTmon kaginötatg Pt 14 Ämgtgpan

n. gy. ie tu ie nAiÄN Pt 16 aokimoyc Pt GYAYreT Pt 17. 18 Wie i 1 Pt

Also der einzige Fehler in E ist, daß der Name AiVaa Ätaaia ge-

schrieben ist, ein deutlicher Beleg, wie unbekannt diese Person war; ver-

bessern würde man es auch ohne Pt mit Hille des Metrums. Xmgtöpan Pt 13

ist nicht schlechter als tan ämän, aber gewöhnlicher. Von den Entstellungen

in Pt ist 16 interessant, weil darin eine gewisse Wandelung der religiösen

Stimmung liegt. Der Dichter bittet darum, mit frohem Mut schauen zu

dürfen $Äoc ägaioy aokimon cyn yogiai, ein Sonnenlicht, das hält, was man

von ihm erwartet, aokimon, probehaltig, denn es hat Gesundheit zur Gelei-

terin. Freilich sagt man aökimoc am häufigsten von Menschen, und zwar

im Sinne von »angesehen«, auch wohl »ansehnlich«; aber aökimoc ymnoc

Pind. N. 3, 11, möpon aI'pco aokimwc noAYnGNefl Aisch. Pers. 547 »ich erhebe

das Geschick der Erschlagenen wie sich gebührt mit viel Klagen«

1

. Das

zeigt, daß hier nichts ganz singuläres steht; aber allerdings ist xaipontac

opÄn 0ÄOC hgaioio etwas gewöhnliches; erst der Zusatz gibt dem Bedeutung,

1 Ein allerdings verbreitetes Mißverständnis findet das gewöhnliche aokimoc auch

Pers. 87 aökimoc a’ oytic efpreiN kyma, wo in Wahrheit aökimoc gleich ttpocaökimoc ist.
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daß das bloße Leben kein echtes Gut ist, äaökimon, wenn die Gesundheit

fehlt, die Asklepios verleihen kann und soll. Der Hymnus des Ariphron

an Hygieia erklärt das genauer. Pt bittet den Gott, um das Sonnenlicht

freudig schauen zu lassen aokimoyc, acceptos als ÄNepomoYc gyaokiac: da

ist das Verhältnis zwischen dem Gläubigen und seinem Gotte in der Rich-

tung entwickelt, die der Dünkel der Juden und Christen als ihre spezi-

fische Frömmigkeit in Anspruch nimmt. Rein formal ist das Einsetzen des

Vokativs 11 und 16: der Dichter hatte sich erlaubt, den Akkusativ, der

5 einfach Objekt war, in der Wiederholung von dem Rufe ihi-taian ab-

hängen zu lassen, gleich als wäre das eine Interjektion wie o3 . V. 8 ist

eine weitere Gottheit eingefügt; io und 14 sind lediglich metrische Er-

weiterungen; beides muß im Zusammenhang mit Versmaß und Inhalt be-

sprochen werden.

Das Versmaß der Strophe ist

Davon werden die beiden letzten Zeilen als Refrain wiederholt und

am Schlüsse des zweiten Verses steht immer (wie am Schlüsse der ganzen

Strophe) Riyaian, das so behandelt wird, als begänne es mit einem Konso-

nanten: auch die Ionier werden da mindestens versucht haben, einen scharfen

Hauch zu sprechen. Deutlich sondern sich so drei Perioden, innerhalb

deren man Synaphie anerkennen wird, denn 4 Kopuniai gn rÄi respondiert

mit 11 Xrakaytöi gya-, und 9 FIanäkgiä Te
J

Hn. mit 15 öpan 4>äoc äga-; mit

anderen Worten, es ist der ILiat hinter vollem Daktylus ganz so erlaubt

wie im Hexameter vor der bukolischen Diärese; in dem Hymnus an

Apollon scheint auch -01 ag cg Hpai gestanden zu haben. Man wird sich

das für das katä aäktyaon gTaoc der Lyrik hinter das Ohr schreiben. Wir

haben also erst neun Daktylen (4 + 5), dann elf' (4+5 + 2), und der

Spondeus im drittletzten Fuße läßt den Überschuß von zwei Daktylen

scharf in das Ohr fallen. Endlich ein iambisclier Dimeter + daktylischer

Tetrameter. Hier ist kein Bau nach Stollen und Abgesang; hier lassen

sich die Summen der Daktylen auch nicht durch 2 dividieren
;

es sind

wirkliche Daktylen. Wer die ähnlichen Lieder des Dramas auch so anzu-
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sehen gewohnt ist, wird eine kräftige Bestätigung seiner Beobachtungen

in dieser Strophe finden.

In der Fassung von Ptolemais ist die erste Strophe durch Erweiterung

von 2 und Verkürzung von 4 wirklich zu zwei gleichen Stollen von 4 + 6

Daktylen gemacht; der Hexameter wird den Sängern als solcher erwünscht

gewesen sein. Ihn hat man auch im zweiten Verse der dritten Strophe durch

Zusatz erreicht; aber die nötige Streichung in dem vierten Verse ist ebenso

unterblieben wie in dem der zweiten Strophe. Da hat eine größere Erwei-

terung im zweiten stattgefunden, die zwar auch einen Hexameter erzeugte,

ha’
j

Iacw ÄKeco) t e no ay aaitoc, oj i£ ttaiän
;
aber einen überschüssigen Dimeter

davor bestehen ließ. Das Ganze ist also unbefriedigend geblieben: nur Will-

kür, auf die sich niemand verlassen könnte, hätte versuchen können, Stro-

phen herauszuschneiden. Aber den Schluß durfte man und konnte man

machen, daß ursprüngliche strophische Gliederung zerstört wäre.

Der Inhalt ist »Jünglinge besingt den Päan Apollon, der den Asklepios

erzeugt hat«. »Des Asklepios Kinder sind die und die mit Hygieia«.

»Komme gnädig in unsere Stadt (Asklepios) und laß uns gute Tage schauen

mit Hygieia«. Von Apollon geht es aus; an seinen Kult lehnt sich der

des Asklepios, der ja in der dritten Strophe wirklich als ein neuer Gott

zuzieht. Dem entspricht das Ritual in Erythrai, entspricht noch der letzte

Nachruf des Liedes in Ptolemais (wo Apollon gar der Pythier ist). Damit

ist gesagt, daß dieser Asklepios nicht von Athen kommt: da hat er mit

Apollon keine Verbindung; auch nicht aus Epidauros, dessen Genealogie

wir kennen; von da kommt er ja auch als Schlange. »Im Lande der

Phlegyer hat Apollon diesen Asklepios gezeugt«; das ist also seine oder

seiner Mutter wirkliche Heimat, Thessalien, Trikka, wie es im Homer und

Hesiod stand. In der zweiten Strophe werden die nÄpeAPOi des Gottes auf-

geführt, die ja als neue Dämonen mitkommen und Anteil an dem Kulte

des neuen Hauptgottes haben. Wo und wann diese Auswahl und Be-

nennung der nÄpeAPOi stattgefunden hat, ist unbekannt; die beiden Söhne

stammen aus Homer; Aigla gehört zu der wirklichen, Epione zu der ver-

breiteten falschen Etymologie des Asklepiosnamens, dem diese Form doch

auch Homer und Hesiod allein gegeben hatten. Ob Iaso und Panalceia

eigene und ältere Bedeutung hatten, ist unbekannt. Hygieia ist nicht ein-

geordnet und ist noch nicht so recht zu einer mythologischen Person ge-

worden; so ist das im wesentlichen geblieben. Aber wenn es so blieb,
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so galt eben das Ritual der Asklepiostempel, die uns Erythrai repräsentiert.

Es ist wertvoll, daß in Kos die Aigla fehlt, während alle andern da sind

(Herodas 4), aber in den Iamben des Hermippos alle diese Asklepioskinder

aufgezählt waren 1

,
denn die Iamben sind ziemlich genau zu derselben Zeit

gedichtet, da der neue Gott nach Athen kam. Das Ritual existierte also

bereits, vielleicht auch das Lied; aber dieses schwerlich schon lange,

wenigstens klingt nichts darin nach den Zeiten der großen chorischen Lyrik.

Aber in Ptolemais sowohl wie in Athen hat man das Kultlied erweitert,

um einer neuen Göttin Platz zu schaffen; hinter
j

Iacu steht Äkgcü) tg no ay a-

aitoc, gerade sie direkt auch für die athenische Niederschrift gesichert, und

Makedonios sagt

HA
3 J

|AC(i) ÄkGCÖ) TG KAI AIVaH KAI FTaNÄKGIA

'HniÖNHC eYratpgc cyn ÄPirrpcnTioi
L

YnelAi.

Man wird die gemeinsame erweiterte Vorlage sehr hoch hinaufdatieren,

und Äkgcü, die in der Literatur bis auf eine unrubrizierte Suidasglosse

HniÖNH verschollen ist, hat in dem Asklepieion des Peiraieus neben Iaso

und Panakeia ihren Kult schon im 4. Jahrhundert, IG II 1651.

Unter dem Asklepiosliede, mit dem also ursprünglich die Urkunde

zu Ende war, ist in der Schrift des guten 3. Jahrhunderts nachgetragen

ymngTtg eni cfionaaTc ÄnÖAACüNOc kyanofiaokämoy

ftaTaa CRagykon, ön aytöc reiNATO xpycoaypac

NgTtG MHAIA0GC9G -

Weiter ist nichts zu lesen, dies aber, wenn auch zum Teil sehr mühsam, mit

leidlicher Sicherheit. Die Daktyloepitriten sind einfach. Auf den Einfall

mh AÄeecee kommt man leicht, aber das Iota läßt sich schlecht wegdispu-

1 Schob Aristoph. Plut. 701. Vgl. Isyll 90. Jacobsthal möchte die dort zitierte Stelle

des Aristides direkt auf den Hymnus zurückführen. Aber wenn dieser in seiner Rede auf die

Asklepiaden (28, 22 K.) in den Namen stimmt, so gibt das nur einen trügerischen Schein des

Anklanges, der entstehen mußte, sobald nur das Ritual, an das er sich hielt, dasselbe war. Es

ist aber schon wertvoll genug, diesen Schluß für Smyrna (oder Pergamon) zu ziehen; daß dann

auch der Hymnus dort gesungen ward und dem Aristides geläufig war, ist allerdings ein weiterer,

kaum abweisbarer Schluß. Die Affiliation der Heiligtümer darf man sich nicht durch rasches

Generalisieren ordnen. In Mytilene hat Asklepios den Haupttempel; von da kann er sich

sehr wohl nach Mysien verbreitet haben. Nach Lesbos aber kann der Weg direkt von Thessa-

lien gegangen sein und vielleicht schon sehr früh.
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tieren, und dann bleibt immer der unerträgliche Imperativus Aoristi neben

mh. Also da komme ich nicht über das Geständnis der Ratlosigkeit hinaus.

Die Aufnahme des Seleukos in den Kult seines Vaters Apollon kann, wie

Jacobsthal 'sofort gesehen hat, nicht vor seinem Siege über Lysimachos

erfolgt sein, und dann bleibt bis zu seinem Tode nur eine Spanne weniger

Monate, der Winter 281/80. Die Schrift paßt dazu. Ich möchte allerdings

nicht für ausgeschlossen halten, weder daß man auch ein paar Jahrzehnte

später so schreiben konnte, noch daß der Kult des Seleukos nach seinem

Tode diese Form erhielt; einfacher ist indessen Jacobsthals Annahme.

12. Etat der Ausgaben für Opfertiere.

Bruchstück einer Trachyttafel, die auf allen Seiten beschrieben war,

21 cm dick; die größte erhaltene Höhe 32 cm, die größte erhaltene Breite

rechts von der Schmalseite 24 cm, links 23 cm. Klare, aber ungleiche Schrift

der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts. Im Kunsthandel erworben, jetzt im

Berliner Museum. Abklatsch und erste Abschrift von Th. Wiegand, der

die Provenienz erkannt hat.

Schmalseite.

I/GkÄTHI?] xoipoy H, TGT[ÄPTHlJ

vacat ÄnÖAACONi Ättoj

[tpo/ctaimi "GpmgT (i)nrnwi t[aaa]

|

0H
j
N ÖN AYO IC, TT oceiaQnJ/

|

117171(01 T6AGI0Y ka,
l

Hpa

5 KAG? KAAAINIKCOI FTocgiaö

NI ÄC<t>AA£lü)l ÄnÖAACONi ÄP

TGMIAI TOTc GN T(OI FTYACONI

TGAGIGON T6CCÄPC0N P,

[

nj 6 M FI T H I "HpAKAgT "ApGTHI Ä
10 [$p]0AITHI CTPATGIAI TGAGI

[ü)n] TPIÖN OB, GKTHI
L

P(OMHI TG

r 1 / 3 ll / u :

[AjGlOY KA KOINON, 6BA0MHI

ÄnÖAACONi n Yeicoi eniKcowicoi

,
2 h

TGAGIOY KA, TGCCAP6CKAI

15 AGKÄTHI ÄrXIÄNAKTI TGAGI
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SA
16 OY KA, TTGNTGKAI AG KÄTH I

ApTGMIAI ÄTTOBATHPIAI TG

AGIO Y KA, ÄnÖAACJNI Aht'oTJ

T A A A 0 H N (i N AYO IC, GKKAI

20 [aIgkäthi Äbhnäi rroAiÄAi t[g]

; aJgioy ka, taic omceG 06ai[cJ

[x]o!poy h, baciagT ÄnTIÖXü)[|J

[g]|C 6YCIAN KBS KOINÖN, Oan'a]

|c]ÖPA GIC 0YCIAN TT, Ö K T 0) K
|

A l]

25 |a]gkäthi taTc öniceG gg[aTc e]

n]j tiannyxiaoc xo!po[y H, N A 1

1

|np]oTGPAI GIC THN KAt[Ä MHNa|

[gyci]an toTc bac[iagyci TG

[ag(oy| ka ko[inön,

i vgl. 48 25. 26 [ättöJ Wiegand, nicht unmöglich 26. 27 vgl. 41.

Rechte Breitseite.

30 • e
• [ ]

J

ApTGm[|AI BACl]

AICCH|[ -
y]

TTGPAGlif ----------------- -
-]

AGICül AnÖAA[cüNI - -- -- -- -- -- -- -- All?]

35 BOYAAltOI TGa[g------------ - TToCGIAÖNI Ac]

<DAAGIü)l TAAA0 [hN ----------- TGAGl)

OY KA, Ali CcOTHPI Xl|- - -- -- -
]

NI TGAGIOY KA, 6 K K A fl A 6 K Ä TH I

- - TGAGIOy]
J -

KA, ApTÖMIAI AhTOT rAAA0H|NWN AYO IC - -- -- -- TAAA0H
|

4° NO? H, THI KÖPHI KPIOY KA [
]

NAI nPOTGPAI GIC THN KATÄ m[hNA 0YCIAN ToTc BACIAGYCI TGAGIOY KA KOINÖnI
' L J

KAI GIC 0YCIAN BACIAG? AnTIÖx[(ji)I KBS KOINÖN, - AhMHTPI,

"GaGYCINIAI TGAGIOY KA, KA .

- - -
-]

nOTAMÖl AaGONTI TGAGiOY KA [
- TAAA0HNO?]

L J

45 H 6KTHI Ali CüJTHPI AeHNÄI n[oAIAAI? - -
-]

[AgoTc] nÄCI KAI nÄCAIC tgagiun ö[kto) C, - - - tg]

[aGIOy] KA, AnÖAAOONI ApTGMIAI t[aAA 0 HNCl)N AYO IC,

Phil.-hist. Klasse. 1909. Äbh. II. 7
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48 [TeA£lo]y KA, 'Gkäthi XOIPOY H,

[T£Ae!o[y KA, AC [- - - - - - - - - - - -
-j

50 [KoPHI k]pIOY k[a T fl|j

30 Unsichere Ansatzspuren des ersten Buchstabens, kaum t, und des

dritten, wohl gerade Hasta 33 Ob die Gottheit männlich oder weiblich

war, unbestimmbar 37 cü)thpiw[i liegt nahe, ist aber ungewöhnlich; vom

D. nur der charakteristische linke Seitenschwanz 41 Von mhna nur die

erste Hasta, also kein sicheres m 43 Am Schlüsse ka und eine deutliche

Hasta, wohl kai 45 Hier ist vom linken Rande schon ein Stück abgestoßen,

aber man sieht vor dem verstümmelten, aber sicheren h noch etwas leeren

Raum; es hat also wohl nichts in der Lücke gestanden 48. 49 Hier

sehr deutlich die Ungleichheit der Schrift; es kann beide Male nur TeAeioy ge-

standen haben, aber in der zweiten Zeile steht y um einen Buchstaben vor.

49 Die Buchstaben hinter ka scheinen absichtlich getilgt; vor dem Stein mehr

als vor dem Abklatsche kann man ihre Existenz bezweifeln; der zweite vor

dem a scheint auch ein a oder so etwas gewesen zu sein; von c nur die

oberste Ecke 50 pio ist sicher, obwohl nur die obersten Teile erhalten

sind, y unsicher, k paßt zu den schwachen Ansätzen.

Linke Breitseite.

- - -]0Y H,

[
-

j
rAAA6H

_j U | TGAeiOY

[- -
-j BACIAeT Antj 55

[ÖXOJI ---------------- -] H ,
ClBYAAH[l

—
J
CO I HPü)l A P N

[
1

1

[oy - - - - -]i TpMeT Ka[. .]

[- Ty]xHI T6A£IU)[

[- - 6KKAIA6KÄTHI - -- -- -- -- - ÄPTej/AIAI KAI Ah 6u

;T0T rAAAGHNÜN AYO IC - Tfi]j KÖPHI KPI

OY KA, -

NAI nPOTGPAI -----
-] kai

j

£ct!ai

1 - ?
raaJaghnoy h,

[kai etc THN KATÄ MHNA 0YCIAN TO?C B ACI A6YCI T6AGIOY Ka] KOINA,

[ TAAAleHNO? H, BACIAeT 65
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[- TGTÄPTHI "HpAKAGT KAAAINIk](jOI TToCGIAWNI AC 66

[<t>A AGIOJ I AnÖAAUNI ApTGMIAI TOTc GN TWI TTYACONI TGa]gI 10N TGCCAPUIN P,

[neMnTHi - raaaohnuin ayo ]ic', HpakagT kai Äpgthi kai Ä

ApOAITHI CtPATGIAI TGAgIu)N TPICON OB, 6 K T H I "PjüJMHI TG AGIO Y KA KOINÖN,

T- - -- -- -- - GBAOMHI ÄnjÖAACüNI ‘ £ BAOMAIWN I TTyOICOI 7°

(tGAGIOY KA, -------
-J

ÄPTGMIAI AhTOT 'GkÄTHI Ta[aaJ

[eHNÜN ------- AHMHTPI 'GaGYCI nIäI TGAGIOY KA, ZhNI Ka|. .

t|cag!oy KA, AaGIÄNAp[(jOI

- - - - KOINÖN ]agT KAI GniMAXUI TGAefl

!

OON - -- -- -
-] 'GpweT ArOPAlui TOA^ei 75

[oY KA - -- -- -- -- -- -- -- BACIaIgT AnTIÖ

55 Auch apnIöCj allenfalls möglich 70 Am Rande war Raum für

zwei Buchstaben frei 76 Antio[xü)i hat schwerlich voll in dieser Zeile

gestanden
;

die Ausfüllung des abgestoßenen Randes ist kaum zu berechnen.

Die einzelnen Posten sind dadurch abgesetzt, daß vor und hinter den

Zahlzeichen freier Raum ist, dessen Ausdehnung wechselt; ich habe der

Übersichtlichkeit wegen die Tagzahlen gesperrt. Die Ausdehnung der Breit-

seiten ergibt sich aus der Wiederkehr derselben Opfer V. 5— 8 in 66. 67,

9— 12 in 68. 69, 26— 28 in 41. 42, wahrscheinlich auch 64; auch 39.

40 und 60. 61 korrespondieren; die Schwankungen der Buchstabenzahl

sind belanglos. Die Monatstage gehen auf der Schmalseite vom 4. bis 18.

in einer Reihe fort, dann folgt 26 eine rätselhafte Bezeichnung des Datums,

die sich aus 41 ergänzt nai upotgpai: höchstens ein Buchstabe (dann ein

Vokal), mehr könnte da gestanden haben. Das nächste Datum vor 41 ist

der sechzehnte, das nächste dahinter, vier lange Zeilen dahinter, der sechste.

Auf der linken Breitseite erscheinen Daten erst durch die Ergänzung, die

aber fast sicher ist; dann steht nai upotgpai vom sechzehnten so weit ent-

fernt wie auf der vorigen Seite, und es folgt der vierte. Da halte ich die

Deutung n(oymhnI)ai upotgpai für geboten, obwohl sie in doppelter Hinsicht

befremden wird. Der neue Mond bezeichnet zwar in Athen auch den Tag

vor dem Neumond mit als gnh kai nga, aber hier ist sicher der erste Mo-

natstag gemeint: die Ergänzung gic thn katä [mhna] gycian ist kaum abzu-

weisen und bestätigt die Deutung von nai. Schwerlich bedeutet die Be-

zeichnung »erster Neumond« mehr, als daß man in Erythrai auch am

zweiten Markt hielt, so daß aus einem postridie knlendas eine noymhnia yctgpa
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geworden war, die als Geschäftstag keine Opfer bekam. Die Abkürzung

selbst ist unbezeichnet
;

ich gebe nichts darauf, daß 41 hinter nai etwas

mehr Raum frei ist als gewöhnlich. Sie ist ein neuer Beleg, daß Trau b es

Nomina sacra in der Ableitung des Gebrauches von den Juden fehlgegriffen

haben; aber das war ja durch ba(ciag)yc ba(ci)aic u. dgl. auf Stein, Metall

und Papier schon ausgemacht 1

. Auf Papier würde hier die Endung ai über

der Zeile stehen; an der Auslassung inmitten des Wortes ist ja überhaupt

nichts Besonderes, sondern allein an der Schreibung der Flexionsendungen.

Die Papyrologen von Fach müssen einmal eine Doktrin und Geschichte

der Abkürzung in der Kursive geben, möglichst mit dem Blick über die

Zäune ihrer Spezialdisziplin. Das Ziel ist eine Darstellung des Schriftwesens

im ganzen, wie sie für das lateinische Mittelalter Traube hätte geben können.

Wir haben also die Ausgaben für einen Monat vom vierten und etwas

vorher an 1— 26; den Anfang des folgenden 26— 28; von einem dritten

stammt 30— 40, einem vierten 41 — 50, einem fünften 51— 63, einem

sechsten 64— 76. Daß irgendwo, etwa von der Schmalseite zur rechten

Breitseite, ein Anschluß wäre, also derselbe Monat von 26—40 reichte,

ist unwahrscheinlich. Fs läßt sich also die Reihenfolge der Seiten nicht

feststellen. Daß die Monatsnamen nicht genannt waren, ist gewiß befrem-

dend und das Fehlen von Opfern in der letzten Dekade ebenfalls; allein

das ist eben so.

Das Wesentliche an dem Verzeichnis sind die Kosten der Opfer, die

in jedem Falle angegeben sind. Bei den Monatsopfern für die Könige, dem

für Rom, das zweimal (11.69) auf den sechsten fällt, und einem für An-

tiochos, das 23 am sechzehnten ist, erscheint der Vermerk koinön, den

man bei dem Opfer für Alexander 2

, 73, und bei denen, die Antiochos an

1 Eine eben erscheinende tüchtige Dissertation aas Upsala (A. Nelson, Die hippokra-

tische Schrift n. <t>YcwN 1909) weist S. 69 Trautes Hypothese zurück und versucht, Va-

rianten der Hippokratesüberlieferung durch die Annahme solcher Kontraktionen zu erklären.

Wenn das nicht unmittelbar durchschlägt, so tut es die Berufung auf den Londoner Papyrus

der MeNcoNeiA allerdings. Ich notiere aus Platon Hipp. I 289a aaacoi für Anco seit Bekker
verbessert: aber Plotin IV 6, 11 hat jenes gelesen. Also die Abkürzung von ÄNepconoc saß

schon damals in einem so woldkonservierten literarischen Texte fest. BA(ci)AeiAC hat das

oxyrhynchische Exemplar des Symposions 208 d 5. 6Yr(ÄT)HP steht auf einem politischen Grab-

stein bei Latyschew, Material. Arcli. Russ. N. 9, 89—91 S. 57. Wer sucht, wird viel finden.

2 Er führt liier nicht die Bezeichnung König, wohl aber in der Verkaufsurkunde

Syll. 600, 102. In der Stiftungsurkunde des Antiochoslcultes, die wir in dem Klazomenischen

Exemplar besitzen (Ditten berger, Orient. 222), heißt er ö eeöc.
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anderen Tagen erhält (41. 55. 7
6

') ergänzen wird. Von selbst leuchtet

ein, daß diese Opfer im Namen und auf Kosten des koinön Iujncon gebracht

werden, dessen Kult des Alexander und Antioclios wir kennen. Da das

Bundesheiligtum Alexanders auf dem Gebiete von Erythrai lag, besorgt

diese Stadt die Opfer, wie Priene die des Panionions. Ganz natürlich ist,

daß Rom hinzugetreten ist, vermutlich 189, nicht früher. Seitdem sind

die Könige von Pergamon die Oberherren der Stadt, wenn sie auch frei ist;

ihr Kult wird in dem Monatsopfer für «die Könige« stecken. Eine Königin

32 ist unbestimmbar. Die Fortdauer der Opfer für Antioclios, ihre große

Zahl und der Mangel eines Distinktivs bei dem Namen ist bemerkenswert;

es mag doch wenigstens Antioclios Theos auch bedacht sein. Da 23 und

42 kein Opfertier für Antioclios gekauft wird, sondern 22A Drachme für

ein Opfer angewiesen, eine Summe, die in die Skala nicht paßt, war wohl

eine Stiftung vorhanden, deren Zinsen für diesen Kult bestimmt waren.

Ein gleiches möchte man bei Phanagoras

2

annehmen, dem zu opfern gar

80 Drachmen ausgeworfen sind. Ich halte ihn für einen Erythräer (der

Name ist hier wie in Teos belegt), dessen Kult der Staat eingeführt oder

doch übernommen hat, und möchte Anchianax 15 und Epimachos 74 eben-

so beurteilen; dieser erscheint hier neben einem Dativ -agi, der sicher nicht

baciacT war (das steht vor dem Namen), eher "HpakagT; Epimachos kommt

auch in der Verkaufsurkunde Syll. 600,62 vor. Freilich könnten Anchianax

und Epimachos auch wohl Heroen mit symbolischen Namen sein; Phana-

goras aber nicht. Ob 57 -toi hpioi einen Heroennamen oder, was ich vorziehe,

Ttoi hpcoi war, bleibt ungewiß; ich vermute in ihm den eponymen Gründer,

den APXHreTHc, oben S. 28 Anm. Der Staat Erythrai verehrt also außer den

eben angeführten Göttern den Zeus als cojthp 37, mit Athena (noAiÄc) 45,

auch wohl als boyaaToc 35. In einem Kulte lautet der Dativ Zhni; diese

Differenzierung kehrt in der Verkaufsurkunde wieder. Aiöc ÄnoTPonAioy 1 15

neben Zhnöc <j>hmioy 26'*. Poseidon ist Ynmoc 4, ac^aagToc oft. Apollon

1 Keiner scheint der vierte gewesen zu sein, der Geburtstag des Königs, dessen Feier

die Stiftungsurkunde vorschreibt.

2
23 4>ANAröpA eic oycian

; es ist das einzige Iota, das fehlt, aber ein Genitiv ist doch

weder sprachlich noch sachlich annehmbar.
3 In Cliios ist eben (Aohnä XX 225) das Bruchstück eines lepöc nömoc herausge-

kommen, darauf stellt Moipccon ka! Zanöc «oiPHreTew; da ist die Form belegt, die Herodian

(Gramer, An. Ox. III 237) den MeTAreNecTePoi AioacTc und Iconcc zuschreibt, mit der rich-

tigen Bemerkung, daß diese sie den Äolern entlehnt hätten.
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ÄnoTPonAToc 3; am siebenten, der also delphisch ist, heißt er TTygioc eni-

kwmioc 1 14, £b aomaiüjn FIygioc 70. Besonders oft erhalten zwei aus der Trias

Apollon Leto Artemis ein Opfer. Apollon und Artemis werden noch be-

sonders cn tgoi n y acon 1 verehrt, 7. 68. Artemis allein als ättobathria 7. Hermes ist

befremdenderweise Ynnioc gerade am 4., der ihm besonders gehört. Sonst 75

atopaToc und 58 ka 1taxgön iocj oder kaFghpgmcün?] Demeter Eleusinia 43, 72? Drei-

mal h Köph. Der Unterwelt werden wohl auch die önicee gca! angehören,

die am 16. ein Schwein bekommen und am 18. bei dem Nachtfest wieder

eins. Herakles bekommt in zwei Monaten etwas am 4. als kaaainikoc, am

5. mit Äpgth und Ä^poaith ctpatgia. Hestia 62, Hekate 48 und 1? für sich

ein Schwein, mit Artemis und Leto 72 ein Lamm. Geol üantgc kai ttäcai

46 deuten auf ein Pantheon, das ich aus hellenistischen Gründungen kenne;

das Opfer ist das größte. Endlich die in Erythrai allein bodenständige

Sibylle, 56 und der heimische Flußgott 44.

So haben wir im wesentlichen die allgemein hellenischen homerischen

Gottheiten; selbst die nYeöxPHCToi der Verkaufsurkunde und der Asklepios,

die ja wohl anderswo einmal vorgekommen sein werden, sind für den

Staatskult zweiter Ordnung. Und von den Ausländern, der Göttermutter,

den Kabiren, den Ägyptern, dem Priap keine Spur; selbst Dionysos, der

natürlich einmal bedacht gewesen sein muß, da es ein Theater gab, fehlt

mit seinem ganzen Kreise. Burggöttin ist Atliena, wie wir wußten und

in einer ionischen Stadt erwarten; ebenso hat Poseidon die erwartete Be-

deutung, wenn er auch nicht gerade als ILelikonier vorkommt. Artemis

XnoBATHPiA ist die htcmonh, die mit den Ioniern an der fremden Küste aus-

stieg
1

. Apollon mit seinen beiden Begleiterinnen wird viel verehrt, nicht

ohne delphischen Einfluß, der ja selbst für Milet gilt. Hermes und Hestia,

wie wir erwarten. Hera tritt zurück; Samos wirkt hier nicht; sie kommt

nur in der Verkaufsinschrift als tcacia vor. Demeter und Kore fehlen

nicht: sie sind die Göttinnen für die Frauen wie an der Mykale. Mystisch

dürften nur die önicee gca! sein, deren Rätsel ich nicht anpacke. Den

hier aufgeführten Herakles müssen wir als den berufenen Gott ansprechen,

von dem uns Tempel und Kultbild schon bekannt waren. Er wird auch nicht

von dem verschieden sein, dessen Priestertum 1920A Drachmen kostete,

600, 86. Da ist die Begleitung von Arete und einer streitbaren Aphrodite

1 Vgl. Panionion 27.
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(diese Göttin fehlt sonst) höchst merkwürdig. Die Ausdeutung dieser zwei

weiblichen nÄPCAPoi ist nicht althellenisch; aber wenn Herakles den Tag vor-

her als kaaainikoc verehrt ward, am folgenden mitÄpeTH und TWoaith, so hat

er jene himmlische äpcth nun erlangt, deren Besitzes er sieb selbst als

Olympier bei Sophokles rühmt (Philokr. 1420), und die ÄopoaIth soll durch

das Beiwort kriegerisch herakleisch werden: gemeint ist diese Ausdeutung

in dem Sinne, in dem er Hebe zur Gattin erhält. Aber springt nicht auch

in die Augen, wie diese nÄPCAPoi zu den Göttinnen Äpcth und
l

Haonh

werden konnten, zwischen denen der Äagiikakoc wählt wie Äacianapoc?

Wählen ließ diesen der Dichter der Kyprien, den Herakles der Sophist:

der echte Gott hat sie beide genommen, wie der junge Goethe es ihm

zugetraut hat. In Wahrheit wird hier eine vorgriechische Trias hellenisiert

sein wie die um Apollon; die
j

A$poaith ctpatcia ist aus Mylasa bekannt,

und die ctpatonikic von Smyrna wird aus ihr mit Rücksicht auf Stratonike

umgedeutet sein. I11 diesem Kulte allein haben wir etwas Vorgriechisches

in Erythrai, das ja selbst im Namen griechisch ist. Etwas Äolisches ver-

mag ich nicht zu erkennen. Da der Staat sich in seinen Kulten so kon-

servativ verhalten hat, wird es bedeutsam, daß die letzte Dekade, ja eigent-

lich die Monatshälfte des abnehmenden Mondes fast leer an Festtagen ist:

Koph und die önicee eeAi sind in ihr recht am Platze. Höchst merkwürdig

ist auch, daß ganze Reihen von Opfern in verschiedenen Monaten wieder-

kehren, nicht immer an denselben Tagen. Nur das Neumondsopfer für die

Könige geht durch, wie wir es erwarten mußten. Wieviel würden wir

nach vielen Seiten lernen, wenn wir ein solches Kultverzeichnis vollständig

besäßen.

Die Preise der Opfertiere sind in ein festes Verhältnis gebracht;

8 Drachmen wurden für Lamm (raa

A

eH non
,
an Ferkel kaum mitzudenken),

und Schwein (Hekate und die önicee eeAi) gezahlt, 24 für das TÖAeioN, das

Schaf und den Bock (kpiöc nur an Köph). Rind und Ziege kommen gar

nicht vor. Vier Vollopfer werden zu 100 Drachmen gerechnet.

Die Urkunde verzeichnet also die Ausgaben für Opfer, welche die

Staatskasse von Erythrai zu leisten hatte; der Kassierer hatte diese Liste

vor sich und zahlte von Tag zu Tag: da war die Auslassung der Monats-

namen wenigstens erträglich; er mußte nur noch einen Kalender daneben

haben. Wir lernen also die eeoi ahmöcioi oder ahmotcacTc von Erythrai

kennen und konstatieren mit Überraschung, aber bei einigem Nachdenken,
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ohne daß sich ein Zweifel regt, wie wenige von diesen unter den icphtcTai

erscheinen, deren Priestertümer der Staat etwa 60—80 Jahre früher ver-

kaufte. Das waren teils Lokalgötter, teils solche, die wohl zugelassen,

aber nicht vom Staate dotiert waren; den Verkauf der Pfründen behielt

er dagegen schon wegen der Stempelgebühren in der Hand. In beiden

Urkunden erscheinen außer Alexander Herakles und Epimachos nur der

Fluß Aleon (hier 44, dort 21),
l

6pmhc XtopaToc (75, dort 102) und vielleicht

Ä

r

a e h tyxh (59, dort 87), wenn Wiegand sie hier mit Recht ergänzt, was

bei der Fülle verschiedener Beinamen unsicher bleibt. Natürlich sind mehr

Identifikationen möglich oder auch wahrscheinlich, aber zur Zeit unbe-

weisbar.

13. Ehrenbeschluß von Antiocheia für erythräisclie Richter.

Marmorstele, links gebrochen, 57 cm hoch, 40 cm größte Breite, schöne

scharfgeschnittene Schrift, um 200 oder wenig später. Im Kunsthandel

erworben, jetzt im Berliner Museum. Abklatsch von Th. Wiegand, der

so scharf ist, daß die Vergleichung des Steines so gut wie nichts er-

geben hat.

[(ahmoy) rNö(M)]H' eneiAH 01 eV ©pyopön nAPAreNÖMCNo[i]

[MeTÄ(neMrrr)]oi aikactai, ©cy^anhc ^angy, "©xcahmoc

[
. . . UjnAMCINWN Zwttypoy THM TTPOCh[kOY]CAN

[(cnOYA^Ihn enjoiHCANTO nepi tön AIKÖN KAI TÖM [ttap]a

[rPA<t>ÜN ka(i t)]wn öpkion kai c<j>p6n[tic]an öttcoc nXiNTec

[taTc 4>l AO |TIMI aic öntcc TYX0NT6C tö[n Tcwn CN (toTc)]

[(Ärwc)[ KATÄJ MH9CN A TP0T70N 6AATTW90OCIN ' ÖJt[((jl)C o)yn]

[(kAI Ö a)hMOc] 0AINHTAI MNCIAN nOIOYM6NOC TUM <t>IAOTTO

[nUC KAI AI k] AICOC KPINÄNTCJN TÄC KPICCIC KAI AIICOC THC t[cJ

10 [rTA(TPIAOc)] THC XnOCTClAÄCHC AYTOYC KAI TOY AHMOY

[TO? MCTAJETCMYAMCNOY, oT TC XttÖ TOY NYN CIO THM TIÖAIN

|hMÖN TTAPjAriNOMCNOI AIKACTAI CIAOTCC TAC ETPOCHKOY

|

CAC TIMÄjC YFI APXOYCAC TOlc ATAGoTc XnAPACI TFPOIC

[tcüNTAI t]ÖN AIKAICON MCTÄ TTÄCHC CTTOYAHC ' ACAÖX0AI

15 [tÖI AHMüjj I YnÄPXCIN 0£Y<t>ÄNH ©XCAHMCOt ©TTAMCINONI ©PY

[ePAIOlC TTO aJ ITciAN KAI CYCPreCIAN KAI TTPOCAPIAN CN TO?C

[Xrtocr CT6J<J)AN(j0eHNAI AC AYTOYC XPYCUI CT G 4> Ä N CO I MC

[(t
3

)
XNAropcYjcewc cn töi Xtwni tcoi cyntcaoymcnwi toTc A|



Not•dionische Steine

.

57

J 9 [oNYCIOlC, aJnATPA^HNAI Ae TÖ YH0ICMA TO AG £IC CTHAHN AI

20 [eiNHN KAI Äj N AT£0H N AI THN CTHAHN £N TCO I IGPWI TOY ÄnOA

[aCOIMOC' TH
j
N AG £ TA 0 C I N THC CTHAHC KAI THC ÄNAI"PA4>HC

|tO? YHTljcMATOC nOIHCACOAl AlONYCION TON £PT0AOTH N
'

|xeiP0T0JNH6HNAI A£ KAI TTP£CB£YTHN ÖC ÄnOICei TO YHTICMA

eic th

n

j
£pyopa((jjm ttöain kai ANArreAeT töi ahmioi eU oTc 01

25 [AIKAcjTAI TIMCONTAI KAI AIIU)C£I AOYNAI TÖITON £N üil

[h ctha]h CTA0HCGTAI YT70 TOY Äntioxgun AHMOY, £N Hl ANA

[

TP A<t>Hj C£TAI TÖ ANTITPA^ON TOY YH4>ICMAT0C, KAI TH N CTH

[ahn Äj NAOHCei £N TCOI ÄüO A£l X 0 H COM£ N 0) TÖnU)l ’ TÖ A£ ANH

[aCOMAj TÖ £IC TÄC CTHAAC KAI TH N AN ATPA4>HN T(OM YH<t>IC

3° MÄTWjN AOYNAI TOYC ITCOAHTAC AlONYCIU) T£ TCO I ePTOAÖTH

KAI T ÜJ I AIPe]eHCOM£NtOI nP£CB£YTH ÄtTÖ TÖN nPOCÖACON TU) N

[etc TAYTA A]nOT£TArM£N(jJN KAI n£PI£COM£Nü)N M£TÄ TA ÜPO

[ OMo 1 (jo]c A£ KAI TÖ ecÖMGNON CITHPGCION TCOI nP£C

[bGYTHI . £AOI£ Toijc nPOGAPOlC' HP£8H nP£CB£YTHC ToPriAC.

Zu dieser Urkunde mußte gleich die Inschrift 90 aus Magnesia hinzu-

genommen werden, ein Beschluß desselben Antiocheia in einer gleichen An-

gelegenheit aus derselben Zeit. Sie ergänzen einander. Ich habe Y. 1— 20

in runde Klammern gesetzt, was auch in Magnesia fehlt; später hat dieses

nur zu empfangen, nicht zu geben 1

. Die Abweichungen innerhalb des-

selben Formulars sind belehrend, auch wo sie unbeabsichtigt sind. V. 4

hat der magnetische Schreiber den Artikel vor nAPArpA$coN ausgelassen, und

sicherlich würden die Statistiker mit Massen gleich fehlerhafter Stellen be-

legen, daß der Artikel fehlen dürfte. Das neue Exemplar kann sie eines

1 Der Stein ist zur Zeit unzugänglich; die Revision würde vermutlich nur bestätigen,

was man so schon deutlich sieht, daß der Herausgeber die Lücken öfter falsch berechnet

hat. Es ist zu lesen 9/10 M£TÄ[neMjnToc ai]kacthc, n/12 [tun öpk]con, 12/13 <i>iao[tim 1aic], 18/19

[oT Te Än]ö toy nyn, 19/20 [ei|AÖTec], 20/21 toic ÄrAeoTc [an apäciJn, 24/25 kai [eYjeprejciAN, 26/27

[CTe<t>ÄN(o[i[MeTÄ] ANAropefceuc, 31 [ÄnÖAACONOc], 32/33 epr[oAÖTHN xgipotonhohnai]

34 [eic thn MArNHcicoN itoain] kai ÄNArreAe? toi ah[mui e<t>

5

oTc]

[6 AIKACTHC TIMATAI KAi AHl[d)Cei] AOYNAI TÖfflON £N Ul H CTH]

[AH ÄNACTAOHCeTAI YTTO TOY ÄNTIOXjeUN AflMOY, e[N Hl ÄNArPA]

[THC6TAI TÖ ANTITPATON TOY YH 4>(c]MAT0C, k[a! THN CTÖAHN

[ÄNAOHCGI 6N TUl ATTOAeiXeHCOMeNUl] T0[nui.

Wahrscheinlich wird auch 19 rtAPAriNÖMeNOi auf dem Steine stehen: wenigstens wäre

nAPAreNÖMeNoi Schreibfehler.

Phil.-hist. Klasse. 1909. Abh. II. 8
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Besseren belehren. V. 7 schreibt man in Erythrai gaattiogücin, in Magnesia

£aacc. Das erste wird feiner gewesen sein, aber darin war Freiheit. Sie

gilt auch für das Zusetzen des verstummten Iota, selbst hinter w, wo es

sich am längsten hielt. Die i-laute sind noch ganz korrekt geschrieben;

der Dativ 0gy4>änh geht nicht die Aussprache an, sondern die Ausglei-

chung der Flexion in den Nomina auf -hc. V. io thc ttatpiaoc thc Ärro-

ctsiaächc aytoyc; da läßt Magn. das Pronomen weg, das fehlen kann. Y. 14

mgtä nÄCHc cnoYAfic: in Magn. ttpogymiac, Homonyme, üpogymia verbindlicher.

V. 1 7 6n toTc Ärüci: Magn. fügt zu oTc h nÖAic tiggtai. V. 20 für an atggh n ai

hat Magn., wenn die Spuren richtig gedeutet sind, änactaghnai, beides

gleich gut. Sachliche Zusätze bietet Magn. gleich im Anfang, wo der mgtä-

neMirroc aikacthc gekommen ist katä (so besser als aiä) tö aiöpgcjma tö ky-

pcoqgn yttö toy ahmoy, was darauf deutet, daß die Gemeinde damals eine

Korrektur der Rechtsverhältnisse für besonders notwendig hielt. Man
hat damals aber nur einen Richter berufen. Dem wird nachgerühmt, daß

manche sich vertragen haben und zur ömönoia zurückgekehrt sind; das

ist diesmal nicht geschehen, vielleicht weil eben nur die laufenden Privat-

händel zu entscheiden waren. Dem größeren Verdienste entsprechend er-

hält der Richter das Bürgerrecht auch für seine Nachkommen und wird

das Volk der Magneten für seine Auswahl besonders belobt.

Wo das Antiocheia lag, ist nicht bezeichnet; es wird aber doch wold

das nächste sein, das am Mäander. Für die Verfassung einer solchen jun-

gen Gründung lernt man gern etwas; leider sind die interessantesten Sätze

verstümmelt. Am Kopfe steht ahmoy tnwmh: darin liegt, daß die Samt-

gemeinde den Beschluß gefaßt hat, und das war nach gemeingriechischem

Recht unumgänglich, da nur sie einen Bürger kooptieren kann. Aber wie

der Beschluß zustande kam, bleibt unklar, tnumh pilegt technisch der

Antrag, das formulierte ttpoboyagyma, nicht die Sanktionierung zu sein. Nun

steht am Schluß vor der Wahl des Gesandten, die erst auf Grund dieses

Beschlusses vor sich ging, toTc ttpogapoic, und es ist kein Zusammen-

hang nach oben: so habe ich gaoig vermutet. Das müßte also eigentlich

korrespondierend mit tncümh die Sanktion bedeuten, so daß nicht das Volk,

sondern eine Behörde, die seine Versammlung leitete, die Genehmigung

erteilte. Das wäre sehr merkwürdig; für unmöglich halte ich es nicht.

Möglich ist aber auch, daß die Terminologie nur lässig angewandt ist.

Das bleibt immer bestehen, daß nicht ein einzelner Bürger den Antrag
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stellt, sondern eine Behörde dies besorgt; wir haben ähnliches in Krythrai

selbst bemerkt. Das Geld, das die Ehrung kostet, sollen die ttcoahtai zahlen,

das sind die Verpächter der Steuern, denen also die Obliegenheiten der

ÄnoAGKTAi. und tamiai zugleich zufielen, und zwar Ärrö tön itpocöaüjn tön eic

[tayta] ÄnoT€TArMeM(jON
;

ich glaube, man wird sich um des Raumes willen

bei dem farblosen tayta beruhigen müssen. Es war also ein Posten der

laufenden Einnahmen für solche Zwecke angewiesen: man hatte eine Art

Etat. Gezahlt aber soll das aus diesem Posten werden von dem, was

mgtä tä npo - - übrig sein wird. Ich finde das Wort nicht, das kürzer war

als ttpongnomoogthmgna, npocjüiKONOMHMGNA u. dgl. Wenn man statt [omo(go]c ag

ein [npo]c ag wagt, geht vielleicht npoerH<t>icMeNA in den Raum. Die Her-

stellung der Stele besorgen, d. h. vergeben die Poleten nicht; dafür hat

der Staat einen eproAÖTHc. Die Prozesse, die anhängig gemacht waren,

sind aikai und rrAPArPA<t>Ai, beides aus Athen geläufig; aber auch öpkoi, ein

Begriff, den ich nicht sicher fasse; ich denke, es wird die attische ynu-

mocia sein, ein Eid, der in gewissen Fällen die Aburteilung hinausschob.

Von stilistischen Wendungen fällt auf V. 6 01 gn taTc 4>iaotimiaic öntgc

für die streitenden Parteien, ein sehr milder Ausdruck, zu dem man von

0iaotimgTc0ai und ÄntwaotimgTcgai npöc tina kommen konnte. Ferner ctg-

0ANÖCAI CTG<t>ANü)l MGTÄ ANArOPGYCGCüC. Endlich Ol ÄnÖ TOY NYN ITAPAriNÖMGNOI

»von jetzt ab«.

14.— 1 6. Aus dem Gymnasium.

14 »Fragment einer Marmorbasis mit Fußprofil, gefunden in der sgcic

Djami-Boghaz am Wege nach Vurlä, 37 cm hoch.« Jac. Ungleiche Schrift,

etwa 100 v. Chr. oder später.

- - . GN HC

- - M ATPGAC A IONYCIOY .

[<t>IAOno]NIAI 0IAOKPÄTHC KpATGOY .

|

rFOAYM
|

A0IAI ÄnOAAÖAUPOC

5
[

L

H |PAKAG(iJTOY .

[gy]gi(ai Ckymnoc Aionycioy .

[gy]tai!aI AnATOYPlOC

[

J

Ap|icTinnoY . Uohbcon - töioy

A|n]gIAC AnOAAOAÖPOY .

10 [AKOjNTlOY ApTGMIACJPOC

8
’
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ii
|

An jeecTHPioY . ottaomaxiac

Äm]mwnioc ÄrÄeuNOc.

[ana]püjn aamftäai xiaiactyc

[. .]
. P . . ü)N KAI AAMTTAAAPXHC

15 [FTÄMiOIAOC 0ANNO0GMIAOC

Die Urkunde gehört in die Verzeichnisse der Preise, die bei dem

jährlichen Schlußexamen des Gymnasiums verteilt sind. Da die Volks-

schule sich bei den Griechen im Anschluß an die militärische Ausbildung

der Epheben entwickelt hat, an den Übungen des Gymnasiums aber auch

Erwachsene teilnehmen, haben die Preise verschiedene Bedeutung. Der

Gegenstand ist soeben fördernd, nicht erschöpfend von E. Ziebarth, «Aus

dem griechischen Schulwesen« behandelt. Hier stehen bis V. 8 die Preise

für die rrA?Aec, die Schulkinder; V. i stand ein Examensgegenstand, V. 2 der

Vater des - gnhc. Der Lehrer dieser Klasse hat die Fächer in den Dativ

gestellt; der der Epheben, die nur in militärischen Künsten ausgebildet

wurden, in den Genitiv. Den Schluß macht der Fackellauf der Männer

(p ist leidlich sicher); leider ist der Name der Cliiliastys nicht festzustellen,

Jacobsthal hat - puun abgeschrieben, das ist auch möglich, aber pgioon

oder gar - pgun scheint auch denkbar. <t>ANNÖeeMic ist ein Familiengenosse

des gleichnamigen Mannes, Syll. 660, 28: diese Familie schrieb im Gegen-

sätze zu dem vorherrschenden Gebrauche der Erythräer 4>ano - äolisch mit

doppeltem n.

15 und 16. »Zwei Steine, gefunden bei Ar. nANTGAeHMWN auf dem

Acker des f. T katkäc, wo Mauern aus dem Boden aufstehen.

SVMM A XONIHN
f Y M N A X I Ä P X H [canta]

o I N E o I

und
MHTP<2NAÄ0H[n--

f Y HHA^iA [pxhcanta]

Sie zeigen vielleicht den Platz des Gymnasiums.« Jac.

1 7. Künstlerinschrift.

»Block graublauen Marmors, unten zwei Dübellöcher, gefunden am

Abhange der Burg unter Ar. Matpwna, 69 cm breit, 62 cm hoch, 31 cm tief.

35 cm unter der Künstlerinschrift eine Zeile ausradiert.« Jac.
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AHMHTPIOCAHMHTPIOYMArNH^EfOHSEN
Das charakteristische r ist sehr weit auseinandergezogen; es beweist

Entstehung im 2. Jahrhundert, und der ganze Duktus stimmt zu. Jacobs-

thal zieht die Inschrift von Magnesia 344 heran, Ahmhtpioc Ahmhtpioy

enofei; zu Hause konnte der Mann seine Heimat gar nicht nennen. Hier

ist freilich n gleichschenklig, steht einmal A, und ist der ganze Duktus

jünger; aber das schließt die Identität der Künstler nicht aus. Kerns

Heranziehung eines Rhodiers Demetrios, der einen Bildhauer zum Sohn

hatte, ID XII 1, 12 1, war immer haltlos.

18.— 20. Grabschriften.

18. Weiße Marmortafel, 12 cm dick, links gerade Seitenfläche mit

Bruch; größte Höhe nach dem Abklatsch 18 cm; größte Breite 26 cm, eico,

<t> r überragend. Abklatsche sowohl von Wiegand wie von Jacob sthal.

[ÖKt]ü)KAIA£X£TH AAIMWN H
[4

TT A 3: E m’ A4>£IAHc|

Ogotinön neNeoc opgyamenoici [niKPÖN ,|

oynoma a
5

ecTiN gmön yeyawnymon' oy t[ayky <t>erroc|

Äaa
3

Äiahn ecopöi aytpön enixeomoic.

Darunter im Abstand von 4 cm:

OoiTING AÄKüINOC

XPHCTG XaTpE

V. 1 von o) wenig erhalten, aber so viel, daß es als sicher bezeichnet

werden könnte; von h eine IJasta. 3 von r eine Hasta. 4 das p hat fast

keinen Kopf gehabt. Eine solche Schrift ist kaum datierbar; die Aspira-

tion in a

£

x

e

t

h

und das abusive Iota in gcopöi deuten aber auf die Jahre

50 v. Chr. bis 100 11. dir.

19. »Grabstele, schwarzer Marmor, 10 cm dick, 12 cm hoch, 19 cm
breit, unten Bruch, oben horizontales Abschlußprofil in Kymaform.« Wie-

gand, der von dieser und der folgenden Inschrift Abklatsche geschickt

hat. Grobe ungleiche Schrift, zuweilen schwalbenschwänzige Apices. Der

Stein war vorher schon einmal beschrieben; man erkennt aber von der un-

vollkommen abgeschliffenen Schrift höchstens hier und da einen Buchstaben.

HPAKAIAHC
HPOA 0T OY

X A I P E
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20. Oberer Teil einer Grabstele, größte Höbe 33 cm, ungleiche, große

grobe Schrift, etwa 2. Jahrhundert n. Clir.

X A I P E

E Y T Y X I A H

O E O A £2 P O Y

Prora in ganz flachem Relief.

21. Grabepigramm von Samos.

Samos (Tigani) gefunden in der Nekropolis. Grabstein aus weißem,

bräunlich verwittertem Marmor, oben gebrochen, unten Zapfen zum Ein-

lassen, PI. 0.61 m, Br. 0.47 m. Das Totenmahlrelief hat auf den Knaben,

dessen Grabstein es schmückt, keine Beziehung. Schrift um 100 v. Clir.

Abklatsch und erste Abschrift von Wiegand.

Yy]xoahthc rtOAYAAKPYC
j

6t7hpätoy gngäag kgTtai

[ko]?POC, T7ATPI AindlN TTIKPÄ TOWN PTAGGA

[mJaTPI TG TTAMnAHGYN GPHNtON TOON ' G(~ AG AOXGIAC

|cj|aTnA CTYTGPHN 6IC ÄIaan GTGKGN.

5 'Apti täp ei umun rroprrÄMATA ghkato koypoc

KAI nAPG4>HBGIHC GBEGT^AGI FTÖPATA

ÄAKIMON GN CTH6GCCIN GXUN <t>PGNA ' nArKPATICOl AG

AIGGOON NiKAN HPATO KYAAAAMON '

H AG BIOY CTPGTFTGIPA AINOY KAOJCTHPI BIAICdl

10 MoTpA OlAUNI b!oy niKPÖN GGHKG TGAOC’

AAKPYXAPHC ÄlAAC TAP ANAPfTACGN OYa’ YMGNAIUN

AAAOYXON <t>l AIHC TGPYIN AGIPAMGNON.

MIncüc gn gnatoTci AIKACTYAC GIOXA KPGINWN

TÖN NGON GYCGBGWN XWPü) GN Al~AAICON.

Der Knabe hatte die Kindertracht, nopnÄMATA nach der Fibel, die den

Chiton auf der Schulter zusammenhält, benannt, eben abgelegt und stand

noch am Ende des Schuljahres in der untersten Klasse des Gymnasiums,

den n apg<j>h boi. Er hatte hier für das rrArKPÄTioN im Schauturnen einen

Preis erhalten. Jedes Zeugnis über diesen Schulbetrieb, dessen höchste

Ausbildung in das 2. Jahrhundert fällt, ist wertvoll, wenn man die Situation

wirklich fassen kann.
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Der Poet beherrscht den Stil seiner Zeit, in der eine breite, mit neuen

oder seltenen und vom gewöhnlichen Gebrauche abgebogenen Wörtern

gezierte Behandlung den Mangel an neuen Gedanken und echter Empfin-

dung verdecken soll; es ist der Stil, den Leonidas aufgebracht hat und der

nun bei Antipatros und Meleagros herrscht. Die Steine geben fast reichere

Belege als die Anthologie; Längst mahne ich vergeblich, die Stilgeschichte

des Epigramms zu verfolgen. Kunstworte: YYxoAirmc, nAwnAHeyc adjektivisch,

aakpyxaphc, aikactyc, dies wohl aus altionischer Poesie aufgegriffen. Höchst

merkwürdig bnatöc im Sinne von TeeNGcöc, was man öfter beanstandet hat.

Leere Breite ftikpä töcon nÄeeA für töoyc, gk aoxgihc goaTna gtgkgn, gigtgagi

nePATA. Pretiös: gn at aa!zgin gycgbön xupcji für gntiggnai; der Genuß des

ymgnaioc ist der Daduch zur Freundschaft, d. h. die Hochzeit (bei der die

Fackeln brennen) oder vielmehr die Ehe führt durch die äopoaicioc ömiaia

zur <j>ia(a; das ist die Beurteilung der Popularphilosophie; das Geschick

ist durch das Spinnen des gewaltsamen Fadens (d. li. des Lebensfadens,

der den Menschen biäzgtai) die ctpgütgipa bioy: es gibt dem Leben eine

plötzliche Wendung, eine katactpo0h. Nicht fein, und nicht nur für unser

Gefühl, ist die Wiederholung von bioc 9 und 10, das erstemal allgemein,

das zweite von dem Leben dieses Menschen. Fast ganz musterhaft ist der

Versbau: nur 9 fehlt die bukolische Diärese; da ist aber die weibliche

Mittelzäsur sehr kräftig. Im letzten Pentameter ist aber doch ein schwerer

Diphthong oder vielmehr Vokal in der ersten Kürze des Daktylus verkürzt;

vermutlich wirkt da, eine alte Formel.

22. Grabstein von der Insel Halone.

Hr. J. W. Hasluck berichtet eben im J. H. St. XXIX 6 über die

Marmarainseln, die er nach vielen Jahrzehnten als erster Europäer besucht

hat. Zu ihnen gehört Aaunh, deren Hauptort den Namen bewahrt hat,

während die Insel Pascha Limani genannt wird (Steph. Byz. Bgcbikoc aus

einem kyzikenischen Lokalschriftsteller Diogenes, Plinius N. II. V. 1 5 1
).

Sie setzt das Gebirge von Arkonnesos westlich fort und an ihrer dem

Festland nächsten Ecke hat die alte Stadt gelegen, deren Polygonalmauern

zum Teil erhalten sind; jetzt ist der Name auf den Hauptort an der West-

küste übertragen, während die alte Stadt Kuklia heißt. In ihrer Kirche

der Id. Trias hat Hr. Hasluck einen archaischen Grabstein gefunden, der

allerdings zuvor bemerkt und ediert war, aber die Schrift FTpoikönnhcoc von
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4 «/- 6. einem Geistlichen des Patriarchates,

M. Manuel Gedeon (1894), war nicht

nach Europa gedrungen. Hr. Hasluck
erwähnt seine Entdeckung S. 1 7 und

auch, daß er uns zwei Abklatsche des

sehr verriebenen Steines gesandt hat.

Auch dem Museum von Konstantinopel

hat er Mitteilung gemacht; hoffentlich

wird der Stein gerettet. Wir statten

unsern Dank ab, indem wir den Stein,

gezeichnet nach dem Abklatsch von

W. Lübke, publizieren. Das erhaltene

ist 0.27 m breit, 0.34 m hoch.

MäNAPCOnToC TÖ c]hMA TO MNHCinTOAG MO '

MAXOjMGNOC AG ATTG6AN [4.

Darin hat Hiller chma erkannt.

Mandron ist im 6. Jahrhundert ge-

fallen, wohl noch vor der Perserzeit; damals zogen die Ionier bereits die

Prosa in den Inschriften vor. Die Wortstellung ist die bekannte schön

archaische. Der Zusatz in schlichter Prosa zeigt dieselbe Sinnesart wie

das lakonische gm noAewcoi; in Versen heißt es klangvoll ojagto a
3

gm ttoag-

mioi. Der Name Mandron zeugt für die Herkunft; Kyzikos und Umgegend

ist von Milet besiedelt, und der Mänapoc ist sicherlich der Mäander. Die

Schrift bietet nichts bemerkenswertes.

25. Kypbic von Cliios (Tafel II).

»Gefunden unterhalb des Dorfes öoAonoTÄMi, verbaut in die Stütz-

mauer der neuen Chaussee, welche die Stadt Chios mit dem Süden ver-

bindet. Der Stein ist nach vielen Fährlichkeiten in den Händen der türki-

schen Behörden gesichert. Ein Pfeiler rötlichen Trachytes, der sich nach

oben etwas verjüngt, also genau ein kypbic, unten gebrochen, hoch 72 cm,

breit oben 76.5 cm, 17 cm tief.« Jac. Mehrere Abklatsche und Photo-

graphien liegen der Abschrift zugrunde. Die Oberiläclie ist ungenügend

geglättet, die Buchstaben mehr ausgekratzt als eingemeißelt, so daß ihre

Züge sich von andern Rissen oft kaum unterscheiden. Die Größe der
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Zeichen wechselt von 2 bis 4 cm; das boyctpo^haön macht bei der Wen-

dung keine Schleife mehr, sondern die Zeilen sind parallel. Auf der linken

Schmalseite, der letztbeschriebenen, stehn zwei rechtsläufige Zeilen über-

einander: vielleicht war die erste Nachtrag. Die Bildung der Buchstaben

ist nicht im Typus, aber in der Ausführung ungleich, n hat den rechten

Schenkel bald kürzer, bald ganz gleich lang, ebenso m und A
;

N liegt

manchmal ganz schräg, bald stehn beide Schenkel auf der Grundlinie;

e hat zuweilen fast die spätere normale Form, bald hängen die Seiten-

striche so stark über und sind so lang, konvergieren auch wohl, daß man
ein oben verletztes E mit a oder auch k verwechseln kann. P hat bald

den Haken so tief herabgezogen und die Ilasta so kurz, daß es den aa

ähnlich wird, bald zieht es sie ganz tief, t und I sind so schmal, daß

sie kaum mehr Raum als 1 brauchen, o hat natürlich das Kreuz, x ist

aufrechtstehendes Kreuz, <t> verlängert den geraden Strich nicht über das

Rund. Ein Rund gelingt dem Steinmetzen nicht immer, so daß sich Ecken

bilden, die an verletzten Buchstaben täuschend wirken. £ hat bald drei,

bald vier Striche; beabsichtigt ist überall gebrochene, nicht gebogene Linie.

Ich habe niemals daran geglaubt, daß das dreistrichige £ auf eine andere

phönikische Grundform zurückginge als das vierstrichige, und chronologische

Schlüsse auf diesen Unterschied zu bauen immer abgelehnt. Wenn man
oft lesen muß, daß ein vierstricliiges Sigma, wohl gar außerhalb Athens,

auf die zweite Hälfte des 5. Jahrhunderts deutete, so ist das eine Regel,

die Ivirchhoff auf das eine Monument der attischen Quotenlisten gebaut

hat; sie verträgt selbst für Athen nicht die Verallgemeinerung. Regeln,

die man aus einer Tabelle ablesen könnte, wird es für die Altersbestim-

mung nie geben, für die archaische Zeit vollends nicht, wo feste Daten

kaum existieren. Hier ist der allgemeine Eindruck, daß ein ganz primi-

tives Schriftstück vorliegt; aber h ist offen, das zieht herab; ? ist vor-

handen (sonst, soviel ich weiß, nur in Abu Simbel), das zieht hinauf.

Alles in allem, um 600 wird der Stein geschrieben sein, ein Bruder der

solonischen Gesetzespyramiden, eher älter als jünger.

Ein Unterschied zwischen der Vorderseite und rechten Schmalseite

und den beiden andern ist die Interpunktion, die hier durch den Doppel-

punkt die Wörter, die in der Rede abgesetzt wurden, sorgfältig scheidet;

wo sie jetzt nicht mehr sichtbar ist, kann und wird sie vorhanden ge-

wesen sein. Die andern beiden Seiten kennen sie nicht. Man kann also

Phil.-hist. Klasse. 1909. Ahh. 11. 9
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(lenken, daß diese später oder doch von anderer Hand geschrieben wären,

zumal die Schrift etwas gleichförmiger wird. Aber tief gehen die Unter-

schiede nicht: es konnte auch derselbe Schreiber sich’s bequemer machen.

Die Schrift darf man nur nach den Photographien beurteilen; die

Zeichnung der rechten Schmalseite ist nach dem Abklatsch gemacht. Die

Lesung zu verbessern, kann nur vor den Abklatschen gelingen. Die Ab-

schrift mit ihren Typen wird aber für die meisten so viel liefern, wie zur

Schätzung der Sprache nötig ist.

Vorderseite.

K A i T H $ I $ T ! H $ A H M O

fl S 3 A A V (D •ZA'HTHU
,

O N : H P jE I : HMpA^N.AHMAP
fl V qA 12 A8H : H A t

.5- CICTIHC:AriOAOTA:AHMA
4 H O T : I A I H q n 1 4 : H A 4 + q

fENAHMOKEK A H M E NO
*Hqn : IATAMITIA:IOAA

M0£HNTAP-AA0|0
i Von den ersten vier Buchstaben nur die untere Hälfte erhalten;

auch CA möglich; Interpunktion vor ahm kann dagewesen sein 4 hinter

aeka Ansatz, der gut nur zu c paßt 6 ton e überwiegend wahrschein-

lich, ton 0, ton p nicht ganz unmöglich 7 vor ahmo stand sicher kein

Punkt, vielleicht dahinter. Es kann [hn mö
n]

ahmo k. gewesen sein 8 T

in ATAiist nachgetragen, so daß es das a undeutlich macht 9 hn fast

sicher; tap ist es nicht, schien aber die einzige Kombination der über-

lieferten Striche, die ein Wort ergab.

Die Schrift ging von unten nach oben, wo sie umbog: es gehören also

immer zwei Zeilen zusammen, dazwischen unbestimmbare Lücken.

I. 2. - - KA THC 1CTIHC AHMO PHTPAC <t>YAACCU)[N - -

3.4. - - on : Hpei : in

j/

mga(a)gn : ahmapxcon : h baciagywn : aoka [ctathpac] - -

5.6. - - thJc ictihc : ÄnoAÖTio : ahmapxgwn : einpfiiAi : tön e - -

7.8. - - £N AHMO KGKAHM 6 NO AAoT, AI TIMÄTAI, TTPHc[c£N Otler TTPHCCETü)] - -

9 .
- - MOC HN TÄP AAO? Ö - -

Ob h ictih das fipytaneTon ist, die koinh ectia toy ahmoy, oder die Göttin

dieses LIerdes, ist nicht zu sagen, da 1.2 der Sinn gar nicht zu fassen
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ist, 5. 6 die Abgrenzung der Satzglieder unsicher bleibt. Asyndeton ist

denkbar, vgl. Rückseite 2. phtph kannten wir freilich aus der Odyssee

als Vertrag (Idom. Unt. 280). und es ist auf Kypros, in Sparta, in Elis

für nömoc aaoc cyn6hkh gebräuchlich; aber daß es in Ionien die von dein

Volke gegebene oder mit ihm vereinbarte Konstitution, die nömoi, bezeichnet,

ist doch eine Überraschung. Ebenso der ahmapxoc neben dem baciagyc oder

vielmehr den baciagTc; man erschließt einen Beamten oder ein Kollegium,

das aus dem Vertrauen oder der Wahl des Volkes neben den altberechtigten

Königen steht, wie der äpxwn Athens neben dem baciagyc. Dieser ionische

ahmapxoc würde in den meisten Orten des Mutterlandes aamioptöc heißen,

ln dieser Bedeutung kannten wir ihn nur aus Neapel; von da haben die

tribuni plebis Roms ihren griechischen Namen. Vielleicht waren ihnen die

Demarchen von Chios verwandt; doch tritt auch der Gegensatz hervor.

Das Gesetz hier scheint die Übergriffe dieser Beamten und die Provocatio

von ihrem Spruche an das Gericht anzugehen. Rätselhaft bleibt hpgi V. 3.

Man erwartet eine Verbalform, und hipgi könnte passen, obwohl neben dem

Imperfekt der Versuch mit gmgaagn nicht mehr besonders bezeichnet zu

werden brauchte. Das Fehlen des Iota würde zwar merkwürdig sein, aber

das ist in Ionien hinter h so früh verklungen, daß es nicht befremden

dürfte. Dagegen ei, wo nur hpg oder hpgn sprach- und schriftgemäß ist,

schließt diese Deutung beinahe aus, es wäre denn hpgi für hipg ver-

schrieben. An hpgi für
u

'Hphi ist noch weniger zu denken. Nun kann

h ja h sein, also ein kurzer Vokal, a oder e, koaleszieren. Aber so viel

ich sehe, hilft auch das nichts: nur ein Präsens rechtfertigt gi, und das

ist neben h ""mgaagn ausgeschlossen, auch ein Konjunktiv wie h äpgi. Ich

habe angenommen, daß in gmgaagn das a nur einmal geschrieben war, ob-

wohl cc immer doppelt geschrieben wird. Denkbar wäre wohl auch, daß

mgaagj in Chios einen Aorist gmgaon hatte. Höchst befremdend ist ahmapxön

statt ahmapxgwn, durch baciagywn gesichert: also selbst mit einem o-Laute ver-

schliff sich so früh schon das g, durchaus nicht immer; es wird noch Gene-

rationen lang inkorrekt gewesen sein; aber der Unterschied der Aussprache

vom Attischen war doch noch geringer als wir annahmen. Von 5.6 ab

handelt es sich um die geringeren Multen, die wie die GniBOAAi in Athen

ohne weiteres vollstreckbar sind, und die höheren, die endgültig erst das

Gericht auferlegt, ahmoy kgkahmgnoy bezeichnet die boyah ahmocih cnieuioc

der Rückseite
;
diese vertritt das ganze Volk nicht anders als die 201 Richter
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in der athenischen Demokratie. Es scheinen dann zwei Bedingungen im

Ausdrucke unterschieden, hn aaoT und ai timatai; schwerlich ist ein tieferer

Unterschied in dem hypothetischen Verhältnis; das Wechseln der Partikel

dient nur der Deutlichkeit, ai hielten wir im Homer für äolisch
; das wird

es ja sein, aber wir sehen, der Dichter hörte das in Chios, und dann um
so sicherer zu Hause in Smyrna, weil eben die Bevölkerung gemischt war;

er hat also ai geschrieben, weil er es sprach. äaoT mit kurzem o ist geradezu

bezeugt in Eretria, GDI. 5314, aiaoT als Konjunktiv bei Herodas 2. 59, wo

Meister mehr Belege beibringt; bei Herodot 1. 84 steht Xawi fest.

Rückseite.

f KKAAES0A £ Z

M H A 1/1 H T l/IHAoa
O $ I H N THITPITHI

H 11 I AMOAa
5 BOAHATEPESO

^HIJOMHAHQ
ri0.Q|O( A E KT

nATI/IO?HTl/l^nH
O <t> V A H ST ATA A .

10 II A ATl/lz|S2 HIT .

M O KAIAIKAS . .

A >1 » 3 1/ A I A S . .

H T O I TE N £2 N . .

H 3 O V\ H M O . .

15 A S A S E P . . . .

• • • ^ 3

Hier ist die Fläche glücklicherweise mit horizontalen Zeilen beschrieben,

so daß der Satz zusammenhängend fortläuft 1 1 von £ hinter aika ein

Ansatz, zu gering, um den Buchstaben ganz sicher erschließen zu lassen,

ebenso 12 vor dem ersten c; dagegen 14 ist vor 0 der obere Ansatz des

Querstrichs von t gut zu sehen 16 sind die beiden Buchstaben leidlich

sicher und eine Hasta davor; sonst nur wertlose Reste.

eKKAAececo ec boahn thn ahmocIhn ' thi tpithi ei 'Ubaomaiwn (5) boah Äre-

pecew h ahmocih enieobioc agkth neNTHPONT
5

Xnö 4>yahc ta h aa[a(io)a] npHCCGN

TÄ AHMO KAI AIKA'C OKÖjcAl AN GKKAHTOI NUN [t( I 5 )
AI t]Ö MHNOC nÄCAC GTT - -
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»- - so appelliere er an den Volksrat; am dritten Tage nach dem Siebner-

feste werde der Volksrat versammelt, der Strafgewalt hat, ausgewählt, fünf-

zig aus der Phyle, neben der Durchführung der andern Volksgeschäfte die

Prozesse alle (zu entscheiden), soweit in ihnen appelliert ist während des

Monats.

«

Das letzte Verbum erri - wage ich nicht zu raten; vielleicht hieß es

sogar vorher kai aikä[zcn Ö]cai. cbaomaTa gibt es also jeden Monat; es ist

das Fest, nach dem Apollon in Ionien FbaomaToc,
l

€baomaiwn heißt. Diese

Versammlung mit Strafgewalt ist eine kypia, die jeden Monat tagt; sie fällt

auf den neunten. Ihre Kompetenz ist zu multieren, dementsprechend auch

die Entscheidung in den Prozessen zu treffen, in denen die provocatio ad

populum erfolgt ist, die hier ganz die ad iudicium ist; eKKAAciceAi ist das

attische e<t>ieNAi
;

ecoiÄzem oder ähnlich wird man gesagt haben, wo man in

Athen zhmioyn sagt; gcüih kannten die Grammatiker aus sparsamen Belegen

bei Homer und Archilochos. In lebendigem Gebrauch ist es bei Phokern

und Lokrern, also Einwanderern, die es doch wohl vorgefunden hatten. Die

Versammlung heißt boyah, weil sie nicht eine Plenarversammlung aller Be-

rechtigten ist, sondern eine Vertretung; aber sie ist ahmocih, weil sie aus

der Summe der Berechtigten gewählt ist: 50 aus der Phyle; genau so hat

Athen auch seine boyah ahmocih gewählt, die neben die boyah ei
j

Apcioy nÄroY

trat, die aus bevorzugten, lebenslänglichen, also in der Zahl nicht be-

schränkten Mitgliedern bestand. Auch für Chios folgt aus dem Zusätze

ahmocih die Existenz einer anderen boyah, z. B. einer boyah repÖNTWN, wie

hei Homer.

Rand ist links; V. 2 steht das letzte a auf einem Brocken, der anpaßt;

nur ein Abklatsch zeigt es, darunter unsichere Reste; die ersten drei Hasten

sind auch nicht genauer bestimmbar; ich deute sie auf hi, hatte lange hn für

wahrscheinlich gehalten; auch die

beiden letzten Buchstaben sind un- '•

sicher, von a nur die oberste Spitze, Rechte Schmalseite,

ein Punkt oben vorher möglich.

AHMÄPXlül : CTATHp[aC
]

HN AC

ÄAIKHTAI FFAPa| AÄB
j

H I a’ HKKAHTOC, a[|KÄ-

zcn -
-] Ergänzung nur exemplikativ

;

aber klar ist, daß der Inhalt zu der

Rückseite gehört.
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Fig. 8.

Rand ist rechts. V. i vor dem schon verstümmelten ersten c unsichere

Spuren: auch das letzte ist unvollständig. V. 4 am Ende freier Raum, Schluß

der ganzen Urkunde.

CmICIÖNOC - - CON ÖPKIA GÜITAMNETU 90 -
-

[

B
j

ACI A6YCI

N

Es ist nicht zu raten, wer das Eidopfer bringen soll, auch nicht, ob

eni in dem Verbum bedeutet, daß das Opfer als Zugabe zu etwas bestimmtem

gebracht werden soll oder im allgemeinen Zugabe ist; im letzten Falle

könnte man einen Nachtrag anerkennen.

Der erste Eindruck von einer solchen Urkunde wird Enttäuschung sein;

es ist gar zu wenig verständlich, und was würde sie nicht sprachlich und

sachlich lehren, wenn sie einigermaßen vollständig wäre. Und doch er-

wäge man, zumal wenn man sich eingestanden hat, wie wenig wir wissen,

was doch aus ihr folgt. Wir kennen die Pliylenzahl nicht, aber sie sind

in gleichem Verhältnis wie durch Kleisthenes in Athen in dem »Volksrate«

vertreten, und dieser spricht Recht, gerade über die Sprüche des Beamten.

Also das Volksgericht ist in Chios begründet; man ahnt zum mindesten,

wie es in Athen zugleich mit dem Volksrate aufkommen konnte. Ist etwa

die bo y ah zuerst haia[a gewesen? Dieser Rat muß jeden Monat einmal

tagen und er hat auch tä ahmoy zu besorgen, kann also mindestens in die

Verwaltung eingreifen. Das allgemein griechische Bestreben, den Beamten

als Vollstrecker des Volkswillens zu binden, nicht als selbsttätigen Ver-

trauensmann frei schalten zu lassen, ist deutlich, deutlich auch, daß das

Volk seinen ahmapxoc neben oder vor die Könige gesetzt hat. Das timäcoai

o ti xph nAee?N h XnoTeTcAi ist bereits Gebrauch. Wir sehen offenbar eine
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demokratische Bewegung, ahmoy phtpac, wir sehen sie ihr Recht auf-

zeichnen, und das zur Zeit des Pittakos und Solon 1

. Vielleicht ist dies

das wichtigste; denn wir sind nicht gewöhnt, von ionischen Gesetzen zu

reden noch hei Solons Verfassung die Herleitung von den höher zivilisierten

Vettern jenseits des Meeres zu erwägen. Den Griechen war ja von den

Gesetzen nichts mehr bekannt, auch nur zu wenig von den Stadtgeschichten

der Ionier. Wenn sie von Nomothesie reden, gilt es meistens dem Zivil-

rechte, und für dieses hat auch Pittakos, dessen Gesetze sein Landsmann

Theophrast kannte, keine Bedeutung; das kommt außer von Solon von

Charondas her, aus dem westlichen Kolonialland — in das doch chal-

kidisclie Anregung ebenso gegangen ist wie nach Athen. Gewiß, nicht

für sein Zivilrecht, aber wohl für die Demokratisierung der Verfassung

konnte Solon aus lonien etwas holen; da sind die Kämpfe um den Staat

entsprechend früher durchgefo eilten, ganz wie die um den Glauben und

die Sitte. Stark mag die Ploftnung nicht sein dürfen, daß wir noch ein-

mal zu sehen bekommen, wie sich die hellenische Staatsverfassung in lonien

gebildet hat; aber ein solcher Fund weckt doch diese Hoffnung; und vor

allen Dingen, die Erkenntnis muß durchdringen, wenn auch ein Blick,

der über Herodot und Tlmkydides nicht hinausreicht, das nie zugeben

wird, daß der Grund für die Organisation der griechischen Gesellschaft

und des griechischen Staates in lonien gelegt worden ist, nicht anders als

für Poesie und Philosophie.

1 Ich wage eine vor etlichen Jahren gefaßte Vermutung liier auszusprechen: jener

Ephesier Hermodoros, den seine Bürgerschaft vertrieb und Heraldeitos bewunderte, hat Ge-

setze geschrieben, und dies, nicht das eine Heraklitwort, das freilich jetzt allein sein Gedächtnis

erhält, hat Veranlassung gegeben, in dem unbekannten und für uns gleichgültigen Hermodoros,

dessen Statue Varro auf dem römischen Markte sah, einen Gesetzgeber Roms zu finden.

Man sucht doch für Varro einen besseren Anhalt als die lleraklitstelle; die Traditionen findet

man bei F. Bösch, De Xll tabularum lege 58. Ich ziehe hierher eine Hesychglosse ckyaikao

TToAeMON nAP
5 l

£pmoao)pcoi rerpÄoeAi ohci »ytioahmata ag <t>opeiN thn 6A£Y0£Phn ckyaikäc aeykac

kai macoahtinäc«. Also Polemon zitiert einen Hermodoros, der ionisch schreibt, und zwar

Vorschriften für die weibliche Tracht. Mindestens paßt das für einen Gesetzgeber der Zeit

Anakreons. Was Preller zum Polemon beibringt, ist nichtig; was ich vortrage, freilich

auch nur ein Einfall.
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